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Geleitwort

Angesichts der Rasanz weltweiter Veränderungen findet der Mensch unserer Tage
nicht gerade leicht eine Antwort auf die alte Frage nach dem Sinn seines Lebens.

Ver diese Frage jedoch ausblendet, riskiert einen hohen Preis: Verlust oder Nicht-

entdeckung der eigenen Identität. Aber gerade dieses Wissen um seine Herkunft, um
seinen Wert, um seine Begabung hilft dem Menschen, die oft ungewollte Flucht in
totale Verwaltbarkeit und damit in politische wie persönliche Apathie zu verhindern.

Deshalb ist es gut, daß es Menschen gibt, die wiederum anderen Menschen bei der
Suche nach ihrer Identität beistehen können: ein humaner Dienst, der auch und nicht
zuletzt von Historikern geleistet wird.

Nun darf sich gerade die Steiermark glücklich schätzen, daß seit 85 Jahren die
Mitglieder der "Historischen Landeskommission für Steiermark" - sie zählt nicht

nur zu den ältesten Historischen Landeskommissionen des deutschen Sprachraumes,
sondern ist auch in Österreich die einzige Institution dieser Art - ihre wissenschaft-
liche Schafifenskraft ununterbrochen in den Dienst der Menschen dieses Landes ge-
stellt haben.

Die "Historische Landeskommission für Steiermark" ist eine Gründung des Steier-
märkischen Landtages und der Steiermärkischen Landesregierung. Sie arbeitet in
völlig autonomer wissenschaftlicher Verantwortung und regelt auch selbst ihre innere
Verfassung in Form eines Statuts, das in der Funktionsperiode 1972 bis 1976 erneuert
und von der Landesregierung mit Regierungsbeschluß vom 23. September 1974 ge-
nehmigt wurde: Das Land Steiermark bekennt sich durch die Historische Landes-

kommission zu seiner Geschichte und bestätigt sein starkes Interesse an der Ge-
schichtsforschuag.

Am Ende der 14. Geschäftsperiode habe ich die Freude, auf die wissenschaftlichen
Leistungen der "Historischen Landeskommission für Steiermark" in den Jahren 1972
bis 1976 verweisen zu können. Über sie wird in diesem Bericht referiert.

Ich danke allen Mitgliedern und Mitarbeitern der Kommission für ihre Arbeit,
unter ihnen besonders dem Geschäftsführenden Sekretär, Herrn o. Univ. -Prof. Doktor

Othmar Pi c k l, der seit 20 Jahren mit der ihm eigenen Dynamik die "Historische
Laadeskommission für Steiermark" betreut. Ihm und der gesamten gelehrten Ver-
Sammlung wünsche ich auch für die Zukunft ein fruchtbares Wirken im Dienst der
steirischen Heimat.

Landesrat Prof. Kurt Jungwirth
Kulturreferent der Steiermärkischen Landesregierung





Vorwort

Traditionsgemäß legt die Historische Landeskommission für Steiermark im vorlie-
geuden XX. Bericht Rechenschaft darüber ab, welche Leistungen sie in der abgelau-
fenen 14. Geschäftsperiode 1972-1976 im Dienste der Geschichtswissenschaft voll-
bringen konnte.

Die 1892 gegründete Historische Landeskommission fürSteiermark kann in diesen
Tagen auf ein SSjähriges Wirken zurückblicken; sie zahlt dainit zu den ältesten
historisch eu Kommissionen des gesamten deutschen Sprachraumes und
ist die einzige Institution dieser Art in Österreich.

Angesichts des rasanten Wandels rund um uns und des geradezu hektischen Fort-
Schritts unserer Tage konnte allerdings die Frage gestellt werden, ob und wozu die
Geschichtswissenschaft - die Historie - heute überhaupt noch notwendig ist. Dazu
seien einige grundsätzliche Überlegungen gestattet.

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die Geschichtswissenschaft in unserer

Kultur längst nicht mehr jenen überragenden Stellenwert einnimmt, den man ihr im
19. Jahrhundert eingeräuint hat - und dennoch hat die Geschichte auch heute und
gerade heute eine zutiefst humane Funktion zu erfüllen. Sie
niuß nämlich Kenntnisse darüber gegenwärtig halten, woher wir Menschen kommen
und wer wir sind. In der .Fachsprache der Wissenschaftstheorie bezeichnet man diese
Aufgabe als Identitätspräsentation. Ver seine Identität verliert, ver-
liert damit zugleich seine Persönlichkeit. Aufgabe der Geschichtswissenschaft ist es
demnach, dafür zu sorgen, daß Kulturen, Völker und soziale Gruppen über ihre Iden-
tität, über ihre geschichtliche Einmaligkeit informiert sind oder informiert werden.

Diese Feststellung gibt zugleich auch Antwort auf die so oft gestellte Frage,
waruni wir die Geschichte - sei es die Geschichte unserer Heiniat oder die

Geschichte der Menschheit - immer wieder neu schreiben bzw. sie immer wieder

neu schreiben müssen; muß doch auch jede Generation eine Antwort auf die Heraus-
forderungen suchen, die ihr von der Gegenwart gestellt werden. Obwohl die Heraus-
forderungen neu sind, werden sie doch stets von Voraussetzungen bestimmt, die sich
aus der Geschichte der betreffenden Kultur ergeben. Konsequenterweise können
daher auch die Antworten nicht auf die geschichtlichen Erfahrungen verzichten.
Diese geschichtlichen Erfahrungen aber müssen von der Geschichtswissenschaft
bereitgestellt oder eben neu erforscht werden; stellt doch jede Generation - eben
unter dem Eindruck der an sie gestellten neuen Herausforderungen -auch neue
Fragen an die Geschichte. So glaubte das 19. Jahrhunder.t weithin daran, daß Ge-
schichte von großen Männern gemacht werde, die in ihrem Planen und Villen frei
seien. Die historischen Erfahrungen des 20. Jahrhunderts niit seinen die Geschichte
prägenden ]Massenbewegungen haben zu einem Wandel des historischen Geschichts-



Verständnisses geführt. Wir wissen heute den Stellenwert von Gruppen und Bevölke-
rungsschichten als historische Akteure und den Einfluß wirtschaftlicher und sozialer
Faktoren auf die Geschichte sicherlich richtiger einzuschätzen als die Historiker-
generationen vor uns. Dennoch aber sind wir überzeugt, daß auch der "unbehauste
Mensch" unseres technisierten Massenzeitalters nicht passives Objekt, sondern nach
wie vor "Herr der Geschichte" ist und sein muß. Und das den Menschen unseres
Zeitalters immer wieder zu sagen, betrachten wir als eine der wesentlichsten Auf-
gaben der Geschichtswissenschaft.

Die Historische Landeskommission für Steiermark hat diese Aufgabe vor allem im

Bereich der steiermärkischen Landesgeschichte und geschichtlichen Landeskunde zu
erfüllen, ohne dabei die großen Zusammenhänge aus den Augen zu verlieren.

Wir glauben, daß die HLK diese ihr gestellte Aufgabe in der 14. Geschäftsperiode
erfolgreich gemeistert hat und die Jahre 1972-1976 zu den fruchtbarsten und erfolg-
reichsten ihres bisherigen Wirkens gezählt werden können. Dies zeigen die imponie-
renden Leistungsberichte, welche die einzelnen Abteilungsleiter über die von ihnen
geleiteten und in den meisten Fällen persönlich vorangetriebenen Forschungs- und
Publikationsvorhaben erstatten. Sie beweisen, daß es neben dem Steiermärkischen

Landesarchiv vor allem eine große Zahl von Universitätsinstituten ist, welche die For-
schungsprojekte der HLK tragen und realisieren. Dank dieses Umstandes gelang es
nicht nur, die bisherigen Forschungsprojekte in vollem Umfang weiterzuführen, viel-
mehr konnten in den letzten Jahren neue wichtige Vorhaben in Angriff genommen
werden. Es sind dies - In der Reihenfolge ihrer Billigung durch die Vollversamm-

luag -

l. die Erfassung der Styriaca (die Steiermark betreffende Quellen) in den Wiener Ar-
chiven, insbesondere im Hofkammerarchiv (Leitung: 0. Pickl);

2. die Auswertung der türkischen Quellen im Steiermärkischen Landesarchiv und die
Erfassung der Styriaca in den nur äußerst schwer zugänglichen türkischen Archiven
(Leitung: F. Hauptmann);

3. die Edition der Visitationsprotokolle aus der Zeit der Reformation und Gegen-
reformation von ca. 1525 bis ca. 1630 (Leitung: K. Amon);

4. Die Edition der Tagebücher Erzherzog Johanns von Österreich (Leitung: A. No-
votny);

5. Forschungen zur neueren Agrar- und Siedlungsgeschichte der Steiermark (Leitung:
F. Posch);

6. Forschungen zur neueren Wirtschafts- und Soziaigeschichte der Steiermark (Lei-
tung: O. Pickl).

Als Ergebnis der Forschungsarbeiten konnten von 1972 bis 1976 neun umfang-
reiche Publikationen der Öffentlichkeit vorgelegt werden. ^ Hievon seien hier nur jene

großen Quellenpublikationen angeführt, die entweder eine schon bestehende Quellen-
reihe weiterführen, wie z. B. Band IV des Steiermärkischen Urkundenbuches, oder
eine neue Quellenreihe eröffnen, wie Band I der Grazer Nuntiaturberichte (1580 bis
1582) bzw. Band I der Regesten des Herzogtums Steiermark (1308-1319).

Der absolute Vorrang, den Forschung und Publikationen im Rahmen der Kommis-



sionsarbeit einnahmen, zeigt sich recht deutlich darin, daß 90 Prozent der gesamten
Ausgaben dafür aufgewendet werden; 5 Prozent der Mittel dienten in Form von
Preisen der Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses; mit einem Anteil von
nur 5 Prozent konnten die Ausgaben für die Geschäftsführung trotz der enorm ge-
stiegenen Geschäftstätigkeit weiterhin äußerst niedrig gehalten und damit ein Bei-
spiel für sparsamste Gebarung gegeben werden. Das allerdings war und ist nur mög-
lich, weil die Mitglieder der HLK alle Arbeiten im Rahmen der
iKommission grundsätzlich 'kostenlos verrichten und leisten und
darüber hinaus die ihnen zur Verfügung stehenden Institutionen im Rahmen der
gesetzlichen M.öglichkeiten für Forschungsarbeiten der HLK heranziehen. Eine vor-
sichtige Schätzung hat ergeben, daß die von den Kommissionsmitgliedern auf diese
Weise geleisteten Arbeiten für die HLK pro Jahr einem Betrag von 900.000 bis einer
Million Schilling entsprechen und somit die gewährte Dotation bei weitem überstei-
gen. Aus dieser freiwillig und ini Interesse der historischen Landesforschung nun-
mehr seit Jahren erbrachten Leistung leitet die Kommission allerdings auch das
Recht ab, die dringende Bitte und Forderung an die Steier-
märkische Landesregierung zu richten, ihr neben derausrei-
ch en d en finanziellen endlich auch eine personelle Dotation in Forni
einer qualifizierten wissenschaftlichen Kraft zu gewähren. Ohne die Erfüllung
dieser Forderung ist die Fortführung der Koininissionsarbeit ini bisherigen Unifang
in Zukunft keinesfalls mehr möglich.

Zu den wichtigsten Ereignissen der abgelaufenen Funktionsperiode gehört zweifel-
los die Genehmigung der neuen Statuten der HLK durch Regie-
rungsbeschluß VODI 23. Septeinber 1974. Seither besteht die HLK aus höchstens
30 auf Lebenszeit in diese gelehrte Körperschaft berufenen Mit-
gliedern, wovon 24 ihren Wohnsitz innerhalb und sechs außerhalb der Steier-
mark haben. Dazu treten höchstens vier Ehrenmitglieder, die gleichfalls
von der Steieriaärkischen Landesregierung über Vorschlag der Vollversaminluug
ernannt werden. Die Landesregierung stellt mit dem jeweiligen Kulturrefe-
reuten den Vorsitzenden-Stellvertreter und mit dem Landeshauptmann
den Vorsitzenden der Historischen Landeskommissioa. Damit ist jene enge
Bindung der HLK an das Land aufrechterhalten, die sich in den 85 Jahren ihres
Bestehens bestens bewährt hat und die Konimission alle Stürme dieser Zeit überste-

hen ließ, ohne daß ihre innere Autonomie oder die Freiheit der Forschung dadurch
beeinträchtigt worden wäre.

Neben den Mitgliedern gehören der HLK auch 30 von der Landesregierung er-
nannte Korrespondenten an, durch deren Mithilfe sich die Aktivitäten der Kommission
bis in die einzelnen Bezirke und damit über das gesanite Land erstrecken. Über das
tatkräftige und initiative Wirken der Korrespondenten informiert das "Mitteilungs-
blatt der Historischen Landeskommission . Darin werden die Tätigkeitsberichte der
Korrespondenten und die Ergebnisse ihrer Arbeit veröffentlicht, die hauptsächlich
auf die Sammlung, Sicherung und Erhaltung historischer Objekte unserer Heimat
abgestellt ist. Auch die Korrespondenten stellen ihre Arbeitskraft und Zeit der HLK

ausschließlich ehrenamtlich und unentgeltlich zur Verfügung.



Eine ernste Gefahr für die HLK und ihre weitgespannten Forschungs- und Publi-
kationsvorhaben bedeutet das sprunghafte Ansteigen der Druck- und sonstigen Ko-
sten in den letzten Jahren. Obwohl sich die Dotation der Landesregierung in den

Jahren 1972-1976 gegenüber der Funktionsperiode 1967-1971 insgesamt um
35 Prozent erhöht hat, reichte dies nicht aus, die wesentlich stärkere Kostenstei-
gerung abzudecken. Die HLK gerät daher immer stärker in eine doppelte Preisschere:
Erstens kann die von Landesrat Prof. Kurt Jungwirth in harten Budgetverhandlungen

erreichte Erhöhung der Dotation nicht mit den Rostensteigerungen Schritt halten,
und zweitens konnte die HLK im letzten Jahrzehnt ihre Tätigkeiten und Aktivitäten

in einem Maße steigern und ausweiten wie noch nie zuvor in ihrer 85jährigen Ge-
schichte. Wenn es dem Land Steiermark nicht gelingen sollte, auch die finanzielle
Basis entsprechend zu erweitern, könnte die HLK ihre großen Projekte trotz aller
idealen Opferbereitschaft ihrer Mitglieder und Korrespondenten nicht verwirklichen.
Dazu gehört u. a. die Veröffentlichung aller mittelalterlichen und frühneuzeitlichen
Inschriften unseres Landes in voraussichtlich fünf Bänden. Damit wird die Steier-

mark als einziges österreichisches Bundesland alle seine Inschriften - von der
Römerzeit bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts - der wissenschaftlichen Forschung

und den interessierten Laien im Druck vorlegen können.

Daß die HLK in der abgelaufenen Funktionsperiode 1972-1976 ihr Forschungs-
und Publikationsprogramm nicht bloß weiterführen, sondern sogar ausweiten konnte,
beweist, daß ihre Mitglieder einträchtig zusammenwirken, um gemeinsam ein höheres
Ziel zu erreichen. Die erzielten Erfolge sind daher in erster Linie dem selbstlosen
"Dienst an der Wissenschaft" zu verdanken, der die Abteilungsleiter, Autoren und
Mitarbeiter beseelt. Ihnen allen hiefür aufrichtig zu danken ist dem Sekretär ein
echtes Bedürfnis. Zu danken hat er auch für alle Hilfen, Anregungen und Unter-

Stützungen, die ihm immer wieder in selbstloser Weise gewährt worden sind.

Besonderen Dank aber schuldet die HLK der Steiermärkischen Landesregierung
und deren Kulturreferenten, Herrn Landesrat Prof. Kurt Jungwirth, unter dessen
Patronanz sie ihre Aktivitäten entfalten kann.

Othmar P ick l

Geschäftsführender Sekretär

der Historischen Landeskommission

für Steiermark
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Dr. Friedrich Niederl bekleidet seit seiner Wahl zum Landeshauptmann der Steiermark im
Dezember 1971 statutengemäß zugleich auch das Amt des Vorsitzenden der Historischen

Landeskojnmission für Steiermark, der einzigen Institution dieser Art in Österreich.
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Eduard Andorfer
1899-1973
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Eduard Andorfer'j'
Am 22. Februar 1973 verstarb in Graz nach längerer Krankheit der langjährige

Vorstand des Grazer Stadtmuseums, Professor DDr. Eduard Andorfer.

Er wurde am 12. August 1899 als Sohn eines Richters, des Hofrates Dr. Eduard
Andorfer, in Graz geboren. Nach Absolvierung des hiesigen Realgymnasiums, an dem
er 1917 maturierte, leistete er bei der schweren Artillerie des 6. Regimentes seinen
Kriegsdienst, stand an der Front in Galizien, Italien und Frankreich und erhielt als

Fähnrich der Reserve die Bronzene Tapferkeitsmedaille. Aus dem Krieg zurück-
gekehrt, studierte er 1918 bis 1922 an der Technischen Hochschule Hochbau und

anschließend bis 1925 an der Grazer Universität Kunstgeschichte, Geschichte und
Archäologie; dieses Studium schloß Andorfer mit der Promotion zum Dr. phil. ab.
Seine 1924 approbierte Dissertation über den Barockbildhauer Veit Königer erschien
schon 1925 als erster Band der von Hermann Egger herausgegebenen "Beiträge zur
Kunstgeschichte Steiermarks und Kärntens". In den drei folgenden Jahren war er
Bibliothekar am Kunsthistorischen Institut der Universität Graz; in jener Zeit er-
schien ein Aufsatz über das Mariazeller Tympanonrelief (Zschr. Hist. Ver. 23/1927).
1928 und 1929 war Andorfer im Bundesdenkmalamt Wien und beim Landeskonser-

vator in Kärnten tätig, 1929 bis 1936 beim Landesdenkmalamt in Graz, welches da-
mals von Dr. Walter v. Semetkowski geleitet wurde. Um auch den juridischen Pro-
blemen dieser Stellung gerecht zu werden, studierte er daneben von 1931 bis 1935
Jus und schloß seine rechts- und staatswissenschaftlichen Studien mit dem Doktor
der Rechte ab.

Damals begann auch seine intensive Mitarbeit am Dehio-Handbuch der Deutschen

Kunstdenkmäler, Steiermark, dessen erste Auflage 1933 erschien. Bis zur vierten Auf-
läge hat er an diesem unentbehrlichen Handbuch aktiv mitgearbeitet. Ebenso lieferte
er im Zeitraum von 1927 bis 1947 eine große Anzahl von Beiträgen über steirische
Künstler für das "Allgemeine Lexikon der Bildenden Künstler" von Thieme-Becker.

Vou 1937 bis 1942 war Andorfer Assistent am Kunsthistorischen Institut unter

Univ.-Prof. Dr. Hermann Egger, bei dem er ja auch studiert hatte. Anschließond
folgte ein Kriegsdienst bis 1945.

Das Jahr 1945 bringt auch seine Ernennung zum Leiter des Grazer Stadtmuseums,
welches er nun bis zu seiner Pensionierung Ende 1964 geführt hat. Unter ihm erfuhr
das seit 1952 dem Joanneum eingegliederte und im Schloß Eggenberg untergebrachte
Museum eine beachtliche Vergrößerung. Neben der Pflege der Kunst- und Kultur-
geschichte hat Andorfer vor allem eine reiche musik- und theatergeschichtliche Ab-
teilung geschaffen, Frucht seiner eigenen musischen Interessen und Begabungen. Als
Leiter des Stadtmuseums veranstaltete er auch eine Reihe von bemerkenswerten Aus-

Stellungen, von denen hier nur die Gobelinausstellung 1946, jene über Girardi 1950,
über Hugo Wolf 1954 und 1960 sowie über das Grazer Biedermeier und Nachbieder-
meier 1958 Erwähnung finden sollen.

1951 wurde Andorfer aufgrund seines verdienstvollen Wirkens zum Mitglied der
Historischen Landeskommission für Steiermark ernannt. In dieser Eigenschaft wollte
er u. a. die Bearbeitung der mittelalterlichen und neuzeitlichen Inschriften der Stadt
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Graz für die Inschriftensammlung der Historischen Landeskommission durchführen*,
doch hinderte ihn sein vorzeitiger Tod daran. Seit 1965 war Andorfer Präsident
der steirischen Zweigstelle der österreichischen und Ungarischen Vereinigung
zur Pflege kultureller Beziehungen; 1966 erhielt er durch den Bundespräsidenten den
Titel "Professor" verliehen, und 1967 wurde er Bürger der Stadt Graz.

Die in unserem Überblick nur kurz gestreiften wissenschaftlichen Arbeiten sind
im ersten Baud des Historischen Jahrbuches der Stadt Graz verzeichnet; hier soll
nur noch der in der 6. Lieferung des "Atlas der Steiermark" in zwei Blättern er-
schienene Baualtersplan der Stadt Graz als letzte große Arbeit Erwähnung finden.

Andorfers besondere Verdienste für die Steiermark liegen vor allem auf zwei
Gebieten: einerseits durch die von ihm vorangetriebene Erforschung steirischer
Kunst und steirischer Künstler, andererseits in seiner intensiven Beschäftigung mit
der Geschichte und den Kunstdenkmälern der Stadt Graz. Sein reicher, im Stadt-
museum verwahrter Nachlaß gibt Zeugnis von seiner nie erlahmenden Forschungs-
tätigkeit.

Kurt Voisetschläger

Fritz Popelka f
Am 27. Februar 1973 verstarb nach einem fast

zehn Jahre dauernden Siechtum Wirkl. Hofrat

tit. a. o. Univ. -Prof. Dr. Fritz Popelka, der von
1950 bis 1955 dem Steiermärkischen Landes-

archiv als Direktor vorgestanden war.

Fritz Popelka wurde am 12. Februar 1890 als
Sohn des Grazer Fabriksbesitzers Fritz Popelka

geboren, dessen Vorfahren aus Iglau nach Graz
gekommen waren. Von 1900 bis 1908 besuchte er
das Akademische Gymnasium in Graz und nahm
anschließend an der Universitas Carola Francisca

Graecensis das Studium der Fächer Geschichte

und Geographie auf. In Geschichte hatte Popelka
so ausgezeichnete Lehrer wie Adolf Bauer (Alte
Geschichte), Johann Loserth und Karl Uhlirz. Be-
sonde.rs Prof. Uhlirz, der wegen seiner Strenge
gefürchtet war, schätzte den jungen strebsamen
Studenten sehr und gab ihm als Dissertations-

thema eine Arbeit zur Gewerbegeschichte der Steiermark.
Auf diese Weise hatte Popelka schon als Student Gelegenheit, sich mit einem Ge-

biet der steiermärldschen Geschichte zu befassen, über das bis dahin nur wenige und

meist unzulängliche Werke erschienen waren. Seine Dissertation über "Das steirische
Stadt- und Markthandwerk bis zur Handwerksorduung von 1527" wurde von Uhlirz

sehr günstig beurteilt, und auch das Rigorosum legte Popelka mit Auszeichnung ab.
Nach seiner Promotion im Jänner 1913 besuchte Popelka das Institut für österreichi-

Fritz Popelka
1890-1973

* Vgl. dazu S. 77.
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sehe Geschichtsforschung in Wien. Er mußte jedoch 1915 einrücken und machte an
der Italienfront unter anderem die schweren Kämpfe während der zwölften Isonzo-
Schlacht mit. Mehrfach ausgezeichnet, wurde Popelka nach dem Zusammenbruch im
Jänner 1919 als Oberleutnant aus dem Militärdienst entlassen. Da er während eines

Studienurlaubs im Juli 1918 die Staatsprüfung des Instituts abgelegt hatte, konnte
er 1919 in den Dienst des damaligen Landesregierungsarchivs eintreten; 1932 erreichte
er den Dienstrang eines Staatsarchivars l. Klasse.

Bei seiner Arbeit im Archiv entdeckte Popelka unter anderem die "Kleine Grazer
Stadtpost" und vorphilatelistische Poststempel, die postgeschichtlich außerordentlich
wertvoll und interessant sind. Für die von Popelka zusammengestellte Sammlung er-
hielt das Steiermärkische Landesarchiv nachmals 1950 anläßlich der Jubiläumsbrief-

markenausstellung 1850-1950 ("Juba") eine goldene Medaille und eine Ehren-
Urkunde.

Neben seinen dienstlichen Obliegenheiten befaßte sich Popelka seit 1922 intensiv
mit Forschungen zur Geschichte der Landeshauptstadt Graz. Da das Grazer Stadt-
archiv im 19. Jahrhundert zur Gänze verlorengegangen war, mußte Popelka alle auf
Graz bezüglichen Nachrichten erst mühsam aus den Archivalien der zweiten Instanz,
d. h. aus den Akten des Landesregierungsarchivs, zusaniinensuchen. Es kann kein
Zweifel darüber bestehen, daß unter diesen Umständen allein die Materialsammlung
ein geradezu ungeheures Arbeitspensum erforderte. Nachdem ihm die Stadtgemeinde
Graz im Jahre 1924 den Auftrag zur Abfassung der Stadtgeschichte für das Stadt-
jubiläuin des Jahres 1928 erteilt hatte, arbeitete Popelka außerhalb der Aintszeit
oft ununterbrochen bis in die Morgenstunden, so daß der erste Band gerade recht-
zeitig zum Jubiläum erscheinen konnte. Ende 1934 vollendete Popelka den zweiten
Band der Geschichte der Stadt Graz, der sich mit dem Militär-, Sicherheits-, Sanitäts-

und städtischen Bau- sowie Finanzwesen beschäftigt und auch die Geschichte des
Grazer Handwerks und Gewerbes enthält. Leider reicht auch er - so wie der erste

Band - nur bis zur Zeit Maria Theresias. Eine Fortsetzung der Geschichte der Stadt
Graz bis zur Gegenwart ist leider bis heute ausständig.

Popelkas Ansehen unter den Historikern der Steiermark war schon in den zwan-
ziger Jahren so groß gewesen, daß er 1924 zum Sekretär des Historischen Vereins
für Steierinark gewählt wurde und von 1924 bis 1926 die Schriftleltung sowohl der
"Zeitschrift des Historischen Vereins" als auch der "Blätter für Heimatkunde" be-

sorgte. Die umfangreichen Arbeiten an der Stadtgeschichte von Graz veranlaßten
Popelka jedoch, diese Ämter 1927 niederzulegen. Er blieb aber dem Historischen
Verein, der ihn im November 1950 zum Ehrenmitglied und 1958 zum 2. Obmannstell-
Vertreter ernannte, bis zu seinein Tod engstens verbunden.

Bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges wurde Popelka als Oberleutnant zur Deut-
sehen Wehrmacht eingezogen und machte trotz seines vorgerückten Alters im Som-
mer 1940 den Feldzug in Frankreich mit; später wurde er dem Generalkommando
des Wehrkreises 18 in Salzburg zugeteilt, wo er sich zwei Jahre lang fast ausschließ-
lich niit niilitärhistorischen Arbeiten beschäftigen und daneben auch Vorlesungen an
der Universität Graz halten konnte. Eine damals verfaßte "Geschichte des Gebirgs-
krieges im AItertuna" im Umfang von etwa. 4QOS&iten ging leider 1945 als Manuskript
in Salzburg verloren.
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In die Heimat zurückgekehrt, wurde Popelka 1945 abermals dem Landesregierungs-
archiv zugeteilt und am l. Jänner 1950 mit der Leitung des 1951 in "Steiermärkisches
Landesarchiv" umbenannten Archivs betraut. Da die Leistungen Popelkas als Direk-
tor des Steiermärkischen Landesarchivs schon mehrfach ausführlich gewürdigt wor-
den sind, während seine Tätigkeit als akademischer Lehrer bis-
her kaum erwähnt wurde, sollen in diesem Zusammenhang diese Seite von
Popelkas wissenschaftlichem Wirken* und seine Arbeit in der Historischen Landes-
kommission für Steiermark näher betrachtet -werden.

Popelka hatte sich am 15. Juni 1934 bei Anton Mell mit dem ersten Band seiner
"Geschichte der Stadt Graz" für das Fach österreichische Geschichte
habilitiert. Vom Sommersemester 1935 an hielt er sodann als Privatdozent
regelmäßig Vorlesungen aus österreichischer Geschichte, wobei die wirtschafts- und
sozialgeschichtlichen Themen stark in den Vordergrund traten.1

Im gleichen Jahr (1935) wurde Fritz Popelka auch in die Historische Landeskom-
mission für Steiermark berufen.

An der Universität beantragte die Fakultät im Sommersemester 1938 über Betrei-
ben Heinrich von Srbiks und auf Vorschlag einer unter dem Vorsitz von Prof. Her-
mann Egger tagenden Kommission (der die Professoren Bilger, Maul und Pirchegger
angehörten), einerseits die Erweiterung der Venia Fritz Popelkas auf
das Fach "Allgemeine Wirtschaftsgeschichte" und außerdem die
Verleihung des Titels eines a. o. Professors. Beiden Anträgen wurde
seitens des Ministeriums stattgegeben und Popelka am 24. Oktober 1939 der Titel
eines außerplanmäßigen Professors verliehen.

Popelka las seit dem Wintersemester 1938/39 bis zum Wintersemester 1940 vor-
wiegend über Agrarfragen und Probleme des Bauerntums im Mittelalter. 2 Inwiefern
er die für 1940 angekündigten Vorlesungen tatsächlich abhalten konnte, ist unklar,
weil Popelka ja eingerückt war und am Feldzug gegen Frankreich teilnahm. Ebenso
scheint fraglich, ob die im Wintersemester 1944/45 angekündigte Vorlesung "Das
Städtewesen im Donauraum seit dem Altertum" (zweistündig) wirklich gelesen
wurde.

Prof. Popelka war jedenfalls bei Kriegsende durch seine Vorlesungen im Lehr-
betrieb des Historischen Instituts der Universität Graz so stark verankert, daß er
im handschriftlichen Vo rle sung sv e rz eichai B für das Som-
mersemester 1945 als einziger Vortragenderfür die Fachgebiete
"Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit", "Landes- und Heimatgeschichte so-
wie "Geschichtliche Hilfswissenschaften" aufscheint. Er las in diesem Semester
über die "Geschichte des Städtewesens im ehemaligen österreich-Ungarn" (zwei-
ständig) und hielt damit den Vorlesungsbetrieb am Historischen Institut aufrecht.

Da 1945 alle nach dem "Anschluß" verliehenen Titel als erloschen galten, stellte
die Fakultät am 18. November 1945 den Antrag, wie anderen Professoren, denen der
Titularprofessor während der NS-Zeit verliehen worden war, so auch Fritz Popelka
den Titel eines außerordentlichen Professors nach österreichischem Recht zu ver-

* Herrn Univ. -Dozent Dr. Walter Höflechner sei auch an dieser Stelle für sein Ent-
gegenkommen herzlich gedankt, das er bei der Ermittlung der folgenden Daten im Archiv
der Universität Graz gezeigt hat!
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leihen. In der Begründung wird angeführt, daß Popelka infolge des Umstandes, daß
die Vertreter der Alten Geschichte und des Mittelalters von ihrer Lehrtätigkeit ent-
hoben worden seien, zusätzlich mit Aufgaben dieser vakanten Lehrkanzeln betraut
sei.

Tatsächlich las Popelka vom Wintersemester 1946/47 bis zum Wintersemester

1947/48 regelmäßig zweistündige Vorlesungen über "österreichische Geschichte im
Zeitalter der Babenberger" und hielt auch "Übungen zur österreichischen Wirt-
schaftsgeschichte".

Als das Ministerium im Sommer 1948 im Auftrag der Besatzungsmacht die Ansicht
vertrat, daß alle in der NS-Zeit verliehenen Lehrbefugnisse generell erloschen seien,
mußte offenbar auch Pöpelka seine Vorlesungen einstellen und las nun bis zum Win-
tersemester 1949/50 nicht. Inzwischen hatte die Fakultät jedoch am 7. November
1949 über Vorschlag Prof. Viesfleckers den Antrag gestellt, Popelka die Venia legend;
wieder zu verleihen. Dieser Antrag wurde schon am 21. November 1949, d. h. nach
kürzester Zeit, genehmigt. Daraufhin nahm Popelka im Sommersemester 1950 seine
Vorlesungstätigkeit wieder auf.3 Er hatte in diesen Jahren nach 1945 auch Prüfungs-
Befugnis und nahm sogar Rigorosen ab.

Schließlich wurde Popelka über Antrag der Fakultät am 17. März 1951 vom Bun-
desministerium für Unterricht der Titel eines außerordentlichen Universitätsprofes-
sors verliehen.

Im November 1954 stellten die Professoren Appelt, Eder und Wiesflecker den An-
trag, tit. a. o. Univ. -Prof. Fritz Popelka fortan jedes zweite Semester einen zwei-

stündigen Lehrauftrag für eine Vorlesung aus Wirtschaftsgeschichte zu erteilen, weil
dieses Fach unter den Nominalfächern der Universität nicht vertreten sei. Auch die-

ser Antrag wurde positiv erledigt, und Popelka hielt nun von 1955/56 bis 1957/58
jeweils im Wintersemester wieder regelmäßig einstündige Vorlesungen über wirt-
schaftsgeschichtliche Themen. Erst nach der Vollendung seines 68. Lebensjahres
stellte Prof. Popelka seine Vorlesungstätigkeit ein, die er - wenn auch mit kurzen
Unterbrechungen, die durch die Kriegs- und Nachkriegszeit verursacht waren -
durch 23 Jahre und vielfach unter schwierigsten Bedingungen ausgeübt hatte. Da
diese Fakten bisher in keiner Würdigung Fritz Popelkas erwähnt worden sind,
scheint es dem Gefertigten als Vertreter des Historischen Institutes und des Nominal-

faches Wirtschafts- und Sozialgeschichte eine Verpflichtung, in Dankbarkeit an das
Wirken des akademischen Lehrers Fritz Popelka zu erinnern.

In die Historische Landeskommission war Fritz Popelka - wie schon erwähnt
- 1935 aufgenommen worden. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde er am 16. De-
zember 1949 abermals in die 1946 erneuerte Kommission berufen. Am 25. Juli 1952
wählte die konstituierende Vollversammlung der 10. Geschäftsperiode (1952-1956)
Popelka zusammen mit den Herren Appelt, Brandenstein, Geramb, Pirchegger, An-
dreas Posch, Tremel und P. Othmar Wonisch in den "Ständigen Ausschuß" der HLK,
dem er bis 1958 angehörte. In den folgenden Jahren war Hofrat Popelka bereits
kränklich und konnte nur mehr selten an den Sitzungen teilnehmen, blieb aber bis
zu seinem Tod Mitglied der gelehrten Körperschaft. Die aktive Tätigkeit Fritz
Popelkas in der Historischen Landeskommission für Steiermark dauerte damit genau-
so lange wie sein Wirken als akademischer Lehrer am Historischen Institut der Uni-
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versität Graz. Wie die anderen Institutionen, denen er angehörte, werden auch die
beiden obgenannten Körperschaften Wirkl. Hofrat Univ.-Prof. Dr. Fritz Popelka für
sein jahrzehntelanges verdienstvolles Wirken stets ein ehrendes Angedenken bewah-
ren.

Othmar P ic k l

Anmerkungen

l. Popelka hielt folgende Vorlesungen:
SS 1935: Geschichte der österreichischen Städte am Ausgang des Mittelalters und am

Beginn der Neuzeit (einstündig).
WS 1935/36: Österreich im Zeitalter des Prinzen Eugen (zweistündig).
SS 1936: Bäuerliche Rechtsquellen des Mittelalters und der Neuzeit mit Übungen (ein-

WS 1936/37: Österreichische Geschichtsquellen, l. Teil (einstündig).
SS 1937: Österreichische Geschichtsquellen, 2. Teil (einstündig)^
WS 1937/38: Die Geschichte der Ostalpenländer von der Völkerwanderung bis zu den

Babenbergern (einstündig).
SS 1938: Geschichte der Ostalpenländer im Zeitalter der Babenberger (einstündig).

2. WS 1938/39: Mittelalterliche Agrarfragen im süddeutschen Raum (einstündig).
SS 1939: Grundherrschaft und Bauerntum im Mittelalter (einstündig).
l. Trimester! 1940 (= Jänner bis März): Die Alpenländer im Zeitalter der Babenberger.
2. Trimester! 1940 (= April bis Juni): Quellen des bäuerlichen Rechts und der Bauern-

Wirtschaft (einstündig). _ . . " ...... , . , o...
3. Trimester! 1940 (= September bis Dezember): Das mittelalterliche deutsche Städtewesen

in den Donauländern, l. Teil (zweistündig).

3. SS 1950: Die österreichischen Länder von der Römerzeit bis zum Ausgang der Karolinger
(zweistündig).
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Hans Pircheggerf

Hans Pirchegger
1875-1973

Mit Hans Pirchegger, der am l. Oktober
1973 im 99. Lebensjahr seine Augen für im-
mer schloß, verlor die Steiermark den Alt-
meister der steirlschen Geschichtsforschung.

Durch mehr als ein halbes Jahrhundert war

Pirchegger, der 1920 zusaniinen mit Max Dob-
linger, Otto Düngern, Viktor Geramb, Rai-
mund Friedrich Kaindl und Max Rintelen in

die Historische Landeskommission für Steier-

mark berufen worden war, ihr Mitglied; durch
dreißig Jahre, von 1920 bis 1939 und von 1949
bis 1960, wirkte er als Mitglied des Ständigen
Ausschusses der Koinruission.

Hans Pirchegger, Sproß eines alten steiri-
sehen Bauerngeschlechtes, kam am 30. August
1875 in Graz als Sohn einfacher Leute zur

Welt, verbrachte seine Jugend in Marburg,
studierte in Graz. wo er bedeutende Lehrer

wie Krones, Loserth und Zwiedinek-Süden-

hörst hatte. Ein besonderes Verhältnis fand er

zum Geographen Eduard Richter, der Pirch-
egger nach seiner 1899 erfolgten Promotion zuin Dr. phil. als Assistenten aufnahm
und ihn zur Mitarbeit an dem Historischen Atlas der österreichischen Alpenländer
heranzog, den die Österreichische Akadeinie der Wissenschaften damals herauszu-
geben begann. Auf eigenen Wunsch begann er 1901 seine Lehrtätigkeit am neuge-
gründeten Obergymnasiuin in Pettau, wo er auch seine Familie gründen konnte. Doch
schon nach wenigen glücklichen Jahren verlor er seine Gattin. Seinen kleinen Kin-
dem gab er eine neue ]V[utter, die ihn treu durchs Leben geleitete. Die Notwendigkeit,
für die Atlasarbeit die Archive und Bibliotheken der Landeshauptstadt zu benutzen,
führte schon 1907 zu seiner Versetzung an die 2. Staatsrealschule in Graz, der er als
geachteter und geliebter Lehrer bis zu seiner altersbedingten Versetzung in den
Ruhestand 1935 angehörte. Bald erschien nun seine bahnbrechende Arbeit über die
Pfarren als Grundlage der politisch-militärischen Einteilung der Steiermark (1912)
und als Band l der von der Historischen Landeskommission herausgegebenen Quellen
zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte die mit Anton Mell gemeinsam verfaß-
ten Steirischen Gerichtsbeschreibungen (1914) als Nebenfrüchte seiner Arbeit ain
Historischen Atlas der österreichischen Alpenländer. 1916 konnte er sich, bereits
41jährig, bei Loserth an der Grazer Universität habilitieren, bei dem er auch seiner-
zeit seine Doktorarbeit eingereicht hatte.

Nach dem Zusammenbruch der Monarchie in die "Grazer Mittelstelle" berufen,
welche die Rechte der Steierinark bei den Friedensverhandlungen vertreten sollte,
leitete er auch die "Schutzstelle für Untersteiermark" und konnte vielen Ver-

triebenen helfen. Mit der Untersteierinark verlor Hans Pirchegger auch seine zweite
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Heimat. Doch ungebrochen gehörte er mit Viktor von Geramb, Walter von Semet-
kowski, Robert Sieger, Josef Steinberger zu dem Kreis aufrechter Männer, die durch
ihr öffentliches Wirken den Menschen der Steiermark nach dem Zusammenbruch der
alten Monarchie die innere Kraft zu neuer Sammlung für eine sinnerfüllte Zukunft
gegeben haben. Es erschienen nun seine Hauptwerke, die dreibändige Geschichte
der Steiermark (1920-1934) und die Neubearbeitung der dreibändigen Geschichte
Deutsch-Österreichs von Mayer-Kaindl (1931-1960).

Neben seiner Tätigkeit als Mittelschullehrer erhielt Pirchegger nun auch Lehr-
auftrage an der Grazer Universität für Geschichte Innerösterreichs, Historische
Geographie, Einführung in das archivalische Arbeiten und für Methodik des Ge-
schichtsunterrichtes sowie den Titel eines außerordentlichen, später eines ordent-
lichen Universitätsprofessors. 1938 übernahm er die Vorlesungen und das Seminar
für Landesgeschichte. Die Berufung auf einen Lehrstuhl aber blieb Pirchegger ver-
sagt. 1945 war mit der Erreichung des 70. Lebensjahres seine Tätigkeit an der Uni-
versität beendet.

Das wissenschaftliche Werk Hans Pircheggers an dieser Stelle zu würdigen ist
nicht möglich. Es ist durch Ferdinand Tremel in dem dem Andenken Hans Pirch-
eggers gewidmeten Sonderband 20 der Zeitschrift des Historischen Vereines für
Steiermark in vorbildlicher Weise geschehen. Dort ist auch ein ausführliches
Schriftenverzeichnis, zusammengestellt von Anton Leopold Schuller, zu finden. Es
enthält nicht weniger als 416 Arbeiten Pircheggers, darunter 27 eigene, z. T. mehr-
bändige Buchtitel und außerdem ein Verzeichnis von über 200 erfaßter Buch-
besprechungen. Außer den bereits genannten sei nur auf Pircheggers Arbeiten über
das steirische Eisenwesen, auf das Häuser- und Gassenbuch der westlichen Vor-
Städte von Graz, vor allem aber auf seine zahllosen Untersuchungen zur Landes-
und Ortsgeschichte verwiesen, als deren letzte er seinen Freunden anläßlich seines
95. Geburtstages eine auf eigene Kosten hergestellte Zusammenfassung seiner Bei-
träge zur Besiedlungsgeschichte des Grazer Feldes und seiner Umgebung übergab.
Nach 1945 gab er im Rahmen des Historischen Vereines für Steiermark, dessen
Ehrenmitglied und Obmann er lange Zeit gewesen war und dessen Ehrenobmann er
dann geworden ist, einen mit bescheidensten Mitteln hergestellten Heimatatlas der
Steiermark heraus, für den er etwa 40 Karten selbst gezeichnet hat. Die Südost-
deutsche Historische Kommission in München, deren Mitglied Pirchegger gleichfalls
war, brachte 1962 sein Werk über die Untersteiermark in der Geschichte ihrer
Herrschaften und Gülten, Städte und Märkte heraus. In der Reihe der Schriften der
Historischen Landeskommission erschienen außer den bereits genannten Gerichts-
Beschreibungen 1949 seine mit Otto Düngern gemeinsam verfaßten wertvollen
Ergänzungen zu den Bänden l-3 des Urkundenbuches des Herzogtums Steiermark
und von 1951-1958 sein dreibändiges Alterswerk über Landesfürst und Adel in
Steiermark während des Mittelalters. Auch seine 1940 im Rahmen des Historischen
Atlasses der österreichischen Alpenländer von der Österreichischen Akademie der
Wissenschaften erschienene Gau- und Kirchenkarte der Steiermark wurde von der
Kommission finanziell unterstützt.

Nach äußeren Ehren hat Hans Pirchegger nie gefragt, und erst spät hat sich die
Dankbarkeit der Heimat ihm zugewandt. Als höchste Ehrung empfand er seine
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Ernennung zum Ehrenmitglied der österreichischen Akademie der Wissenschaften;
die Republik Österreich verlieh ihm anläßlich seiner Versetzung in den Ruhestand
das Goldene Ehrenzeichen, später das Große Ehrenzeichen und das österreichische
Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst Erster Klasse. Die Universität Graz ehrte

ihn durch den Titel eines ordentlichen Universitätsprofessors, überreichte ihm 1943
zusammen mit Hans Kloepfer den Mozartpreis und ernannte ihn 1971 zum Ehren-
doktor der Rechtswissenschaften. Er war Ehrenobmana des Historischen Vereines

für Steiermark, Ehrenmitglied des Kärntner Geschichtsvereines und des Verbandes

der Österreichischen Geschichtsvereine, Ehrenbürger des Marktes Gröbming. Seine
Heimatstadt Graz verlieh ihm ihren Ehrenring und die Bezeichnung "Bürger der
Stadt Graz . Zu seinem hundertsten Geburtstag errichtete sie ihm mit Aufstellung
der seinerzeit von Wilhelm Gösser geschaffenen Porträtsbüste als erstem Historiker
im Grazer Stadtpark ein bleibendes Denkmal.

Durch sein Werk hat sich Pirchegger einen Ehrenplatz unter den steirischen
Geschichtsforschern gesichert. Das schönste Denkmal aber hat er sich selbst in den
Herzen seiner Schüler gesetzt. Manfred Straka

Otto Lamprecht f
Nach langer, schwerer Krankheit verstarb am

2. Dezember 1974 OStR Prof. Dr. Otto L a m -

p re ch t, der sich als Geschäftsführender Sekre-

tär der HLK in den Jahren 1946-1957 unver-

lierbare Verdienste um die Kommission erwor-

ben hat. Wenige Tage vor seinem Tod, am 21. No-
vember 1974, war Otto Lamprecht von der VoII-
Versammlung - zusammen mit Landeshaupt-
mann a. D. Norbert Horvatek, Minister a. D.
DDDr. Udo Illig und dem Präsidenten des Steier-
märkischen Landtages, Univ. -Prof. Dr. Hanns
Koren - zum Ehrenmitglied der HLK gewählt
worden. Als jedoch Landesrat Prof. Kurt Ju n g -
wi r t h am 16. Jänner 1975 im Weißen Saal der

Grazer Burg die Ehrenmitgliedschaft in feier-
licher Form verlieh, deckte Otto Lamprecht be-
reits die Erde seiner steirischen Heimat. Die Hi-

storische Landeskommission konnte daher ihrem

einstigen Sekretär diese verdiente Ehrung nur mehr p o s thum erweisen.

Da in der am 16. Jänner 1975 vom Gefertigten gehaltenen Laudatio auf Otto
Lamprecht dessen Lebensweg und Wirken eingehend gewürdigt wurde (vgl. S. 60 bis
62), soll an dieser Stelle vor allem des wissenschaftlichen Werkes Otto Lamprechts
und seines Wirkens als Geschäftsführender Sekretär der HLK gedacht werden.

Otto Lamprecht wurde am 14. März 1898 zwar in Graz geboren, doch er verlebte
seine Jugend in St. Peter am Ottersbach, wo beide Eltern lange Jahre als Lehrer

Otto Lamprecht
1898-1974
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wirkten. So wurde das "Grabenland", wie diese abgeschiedene Landschaft zwischen
der unteren Mur und dem Raabtal genannt wird, zur Heimat Otto Lamprechts.

Als der 1916 von der Schulbank zu den Waffen Gerufene nach Kriegsende aus dem
Felde zurückgekehrt war, nahm er 1919 lebhaften Anteil an der Befreiung seiner von
jugoslawischen Streitkräften besetzten Heimat. Diese wurde noch während seines
Studiums auch das Feld seiner historischen Forschungen. Lamprecht verfaßte näm-
lich 1925 bei Hans Pirchegger eine Dissertation, welche die "Grundherrschafts-
geschickte etlicher Teile des Grabenlandes" klärte. Von diesem Zeitpunkt an war das
Grabenland das bevorzugte Gebiet von Lamprechts Forschungen.

Vor allem weckten die zahlreichen "Wüstungen", d. h. ganz oder teilweise ver-

schwundene Siedlungen, sein wissenschaftliches Interesse. Bei ihrer Erforschung
entwickelte Otto Lamprecht seine ganz spezielle Methode, die - ausgehend von den
spezifischen historischen Quellen (wie Urkunden, Urbaren, Lehensbüchern, Katastern
usw.) im Zuge der Flurforschung auch alle Bodendenkmäler bis zur Flora mit ein-
bezog. 1936/37 konnte Lamprecht in zwei grundlegenden Aufsätzen "Wüstungsfor-
schung in Steiermark" und "Zur Wüstungskunde in Steiermark" (im 34./1936 bzw.
35./1937 Jahresbericht des II. Gymnasiums in Graz) über die Methode seiner For-
schungen berichten. Hans Pirchegger schloß seine Besprechung dieser Arbeiten
Lamprechts mit der vielsagenden Feststellung: "Daher muß jeder, der sich mit Orts-
geschichte beschäftigt, beide Programmaufsätze gründlich studieren." Diese Würdi-
gung seiner Arbeiten durch den Altmeister der Steiermärkischen Geschichtsfor-
schung beweist, welches Ansehen Otto Lamprecht damals bereits genoß.

Wie der Erste, so riß auch der Zweite Weltkrieg Lamprecht aus seinem geliebten
schulischen und wissenschaftlichen Arbeitskreis. Kaum nach Hause zurückgekehrt,
wurde er 1945 von der ersten Hauptversammlung des Historischen Vereins für
Steiermark nach dem Kriege zum Ausschußmitglied gewählt und mit der Schrift-
leitung der "Blätter für Heimatkunde" betraut. Als im Sommer 1946 über Antrag
des damaligen Kulturreferenten, Landesrat DDDr. Udo Illig, die Steiermärkische
Landesregierung beschloß, die Historische Landeskommission für Steiermark neu zu
begründen, da wurde Prof. Dr. Otto Lamprecht zu ihrem Geschäftsführenden Sekre-
tär ernannt. In dieser Eigenschaft hat Lamprecht die HLK gleichsam aus dem Nichts
wieder aufgebaut. Im Zusammenwirken mit den zuständigen Instanzen gelang es
ihm. im Steiermärkischen Landesarchiv, Abteilung Hamerlinggasse, einen - wenn
auch bescheidenen - Raum als Sekretariat für die HLK zu gewinnen und einzu-
richten. Das neue Forschungsprogramm und geistige Konzept der HLK wurde
gleichfalls in seinen großen Zügen von Otto Lamprecht entworfen. Es sah in
bewußter Fortsetzung der ursprünglichen Aufgaben der HLK die Veiterfüh-
rung der Arbeiten zur Herausgabe der Landtagsakten durch Univ. -Prof. Dr.
Seuffert vor. Als wichtigster neuer Programmpunkt galt die Fortsetzung des Steier-
märkischen Urkundenbuches, dessen drei erste Bände Josef von Zahn in den Jahren
1875-1903 herausgegeben hatte und das seither nicht fortgesetzt worden war. Nun-
mehr erklärte sich Univ.-Prof. Dr. Heinrich Appelt bereit, das Urkundenbuch mit
dem vierten Band (der die Urkunden der Jahre 1261-1276 umfaßt) fortzusetzen.
Parallol dazu brachten Hans Pirchegger und Otto Düngern 1949 das "Ergänzungsheft
zu den Bänden I bis III des Urkundenbuches des Herzogtums Steiermark" heraus, das
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wichtige Nachträge und Richtigstellungen zu den drei von Zahn herausgegebenen
Urkundenbüchern und eine Neubearbeitung der von Zahn zusammengestellten Liste
der Markgrafen, Grafen, Edlen und Freien enthielt.

Obwohl die Dotation von 30. 000 Schilling, welche die HKL seitens der Landes-

regierung erhielt, durch die steigenden Druckkosten bis 1957 praktisch entwertet
worden war, gelang es dank der vorsichtigen und sparsamen Gebarung Otto Lam-
prechts unter seiner Geschäftsführung von 1946-1956 immerhin
4 Bände der "Forschungen" (Bd. XII-XV),
3 Bände der "Veröffentlichungen" (Bd. 32-34) und

l Band der "Quellen" zu publizieren.

Insgesamt stellt sich die Arbeit der Kommission unter der Geschäftsführung Otto
Lamprechts als eine konsequente Fortführung der ihr bei der Gründung über-
tragenen Aufgaben dar; als eine bewußte, weil durch die geringen Mittel erzwungene
Beschränkung auf das Gebiet der Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte im wei-
teren Sinn.

Als Otto Lamprecht 1957 aus gesundheitlichen Gründen das arbeitsreiche und ver-
antwortungsvolle Amt des Geschäftsführenden Sekretärs der Historischen Landes-
kommission zurücklegen mußte, hatte er jenes sichere Fundament geschafi'en, auf
dem der Gefertigte als sein Nachfolger im Amt des Sekretärs der HKL aufbauen
konnte. Nach seiner Pensionierung (1962) konnte sich Lamprecht, der ein begei-
sterter und seine Schüler begeisternder Lehrer war, mit ganzer Kraft seinen wissen-
schaftlichen Forschungen widmen. Da er im Rahmen der von Hofrat Fritz Posch ge-
leiteten Forschungen zur "Neuen steirischen Landestopographie" die Bearbeitung
des Bezirkes Leibnitz übernommen hatte, verlagerte sich nun das Schwergewicht
seiner Arbeiten in diesen geschichtsträchtigen Raum unserer steirischen Heimat.
Hier lag einst - nahe Wagna bei Leibnitz - Flavia Solva, die einzige Römerstadt
der heutigen Steiermark, und hier lag zwischen der unteren Kainach und der unteren
Laßnitz die "Hengistburg", die im 10./11. Jh. der politische Mittelpunkt der Mark
an der mittleren Mnr (der Keimzelle der heutigen Steiermark) gewesen war.

Mit der für ihn typischen Systematik begann Otto Lamprecht sein neues Arbeits-
gebiet zu erforschen. In zahllosen Einzeluntersuchungen klärte er die historische
Topographie dieses Raumes, in dem der Erzbischof von Salzburg seit einer groß-
zügigen Schenkung Kaiser Ottos I. vom Jahre 970 über ausgedehnte Besitzungen
verfügte.

So erforschte Lamprecht z. B. in minuziöser Kleinarbeit die komplizierte Herr-
Schafts- und Besiedlungsgeschichte des Sausals sowie des Remschnigg-Berglandes. Er
war auch schon dabei, die Lage des ältesten politischen Zentrums der Steiermark,

der Hengistburg, zu lokalisieren. Bevor er aber seine diesbezüglichen Forschungs-
ergebnisse noch veröffentlichen konnte, wurde er 1973 von einer schweren Krank-
heit aufs Krankenlager geworfen, das er nicht mehr verlassen sollte.

Damit war das eingetreten, was viele Freunde Lamprechts befürchtet und ihm
gegenüber auch wiederholt offen ausgesprochen hatten: daß es ihm nämlich unter
Umständen nicht möglich sein würde, die so reichen Ergebnisse seiner jahrzehnte-

langen Forschungen in zusammenfassenden Darstellungen vorzulegen.
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Immerhin aber hat Otto Lamprecht sein wissenschaftliches Lebenswerk der künf-
tigen Forschung insofern gesichert, als er seinen gesamten wissenschaftlichen Nach-
laß - insgesamt fünf Laufmeter Akten - dem steiermärkischen Landesarchiv über-
gab. Darunter befinden sich auch einige beinahe druckfertige Arbeiten, wie z. B. eine
"Grundherrschaftsgeschichte des mittleren Grabenlandes" und eine "Geschichte des
Marktes Mureck".

Es muß das Anliegen aller Freunde Otto Lamprechts - insbesondere auch der
Historischen Landeskommission für Steiermark - sein, dafür zu sorgen, daß diese

und die vielen anderen noch unpublizierten Ergebnisse seiner mühevollen For-
schungen ausgewertet und der Steiermärkischen Geschichtswissenschaft zur Kenntnis
gebracht werden. In diesem Sinne will auch der Aufsatz des Gefertigten zur Klärung
der "Hengistburg-Frage" verstanden werden. Er soll ein erster Schritt auf dem
Wege sein, den wissenschaftlichen Nachlaß Otto Lamprechts dem Vergessenwerden
zu entreißen und das Andenken dieses großen Sohnes unserer steirischen Heimat
lebendig zu erhalten. Dies sind w ir unserem Freunde OStR. Prof. Dr. Otto Lam-
precht, die HLK für Steiermark aber ihrem verdienstvollen Geschaftsführeaden
Sekretär der Jahre 1946-1957 schuldig. Othmar Pi c k l

Reinhard Krebernik ^

Einen Tag nach der Vollen-
düng des 76. Lebensjahres ver-
starb am 12. September 1976 in
Köflach Ing. Reinhard Kreber-
nik, Raffinerieleiter i. R. Der
am 11. September 1900 in Mäh-
risch-Schönberg Geborene hatte
in der Steiermark eine zweite

Heiinat gefunden und sich so-
wohl als Leiter des Heimatmu-

seums der Stadt Köflach als

auch in seiner Eigenschaft als
Naturschutzbeauftragter des Be-
zirkes Voitsberg einen geachte-
ten Namen geschafl'en.

Auf Grund dieser Aktivitäten

wurde Reinhard Krebernik 1966

zuin Korrespondenten der Histo-
rischen Landeskommission für

den Bereich Köflach-Voitsberg ernannt. Auch als solcher entfaltete Ing. Krebernik
eine bewundernswerte Aktivität, wie folgendes Beispiel treffend beweist. Im März
1969 war durch den Einsturz einer Decke das von Reinhard Krebernik in jahrelanger

Arbeit eingerichtete und erst kurz zuvor eröffnete Heimatmuseum Köflach praktisch
vernichtet worden; es mußte von Grund auf neu eingerichtet bzw. aufgestellt werden.

Reinhard Krebernik

1900-1976
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Trotz der ungeheuren damit verbundenen Arbeit konnte Ing. Krebernik einen umfas-
senden Bericht über seine 1969 als Korrespondent der HLK gleichsam "nebenbei"
geleistete Arbeit erstatten, der im Jahrgang 1970 der "Mitteilungen der Historischen
Landeskommission" abgedruckt wurde.

Auch in den folgenden Jahren war Ing. Krebernik mit solchem Einsatz für die
HLK tätig, daß der Ständige Ausschuß in seiner Sitzung vom 11. November 1975 ein-
stimmig beschloß, ihm für sein so erfolgreiches und vorbildliches Wirken den herz-
lichsten Dank und die vollste Anerkennung auszusprechen. Insbesondere wurde die
von Direktor i. R. Krebernik zuletzt gestaltete Ausstellung geradezu als ein Muster-

beispiel dafür bezeichnet, welche Möglichkeiten einena von seiner Aufgabe erfüllten
Korrespondenten des HLK offenstehen.

Die HLK niöchte nicht versäuinen, Ing. Reinhard Krebernik auch posthuua noch
für seine vielfach unbedankt geblichenen Arbeiten zu danken, die er im Dienste des
Landes Steierunark und der Historischen Landeskoininission geleistet hat. Sie wird
ihrem so verdienten Korrespondenten stets ein ehrendes Andenken bewahren.

Othmar P ick I
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Zwei Protektoren der Historischen Landeskommission für Steiermark

Als Kulturreferent des Landes für Steiermark vertrat Univ.-Prof. Dr. H. Koren von
1957 bis 1971 die Interessen der HLK in der Steiermärkischen Landesregierung; seit

1971 tut dies sein Nachfolger im Amt, Prof. Kurt Jungwirth.

Landesrat Prof. Jungwirth überreicht seinem Vorgänger im Amt des Kulturreferenten und
in der HLK, Landtagspräsident Univ.-Prof. Dr. Koren, das Ernennungsdekret zum. Ehrenmit-

glied der Historischen Landeskommission.
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Die Hengstburg zu Hengsberg*
Ein Beitrag zur Lokalisierung der Hauptburg der Mark an der mittleren Mur

Von Othmar Pickl

In der Geschichte der Mark au der mittleren Mur, die das Kernstück der heutigen

Steiermark bildete, spielt die Hengstburg eine hervorragende Rolle. Seit über hun-
dert Jahren sind sich die Historiker darüber einig, daß diese Burg bis zum Ausgang
des 11. Jahrhunderts den Mittelpunkt der Karantanischen Mark bildete**. Heiß um-
stritten aber blieb bis zur Gegenwart die Frage, w o die Hengstburg gestanden habe
bzw. wo sie zu lokalisieren sei.

Fei i ce tti von Liebenfels vertrat 1873 die Ansicht, daß die Hengstburg der be-
festigten Stadt Graz entsprochen habe1; das wurde von Fritz Popelka 1919 wider-
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Die von Paul Ofner entdeckte Wehranlage im Bereich des Kirchdorfes St. Lorenzen am
Hengsberg.

legt2. A. C hro us t meinte 1889, daß die Hengistburg in St. Margarethen bei Lebring
gestanden habe3; dieser Meinung schlössen sich sowohl P op e Ika (1919)4 als auch
Andreas P o s ch5 und Fritz Po s c h (1966)6 an. J. Zahn hingegen bezeichnete

* Dem Andenken von Otto Lamprecht (f 1974) gewidmet, der seine Ergebnisse zur
Lösung der Hengistburg-Frage nicht mehr veröffentlichen konnte.

** Die Karantanische IMark umfaßt östlich der Mur nur einen wenig besiedelten, doch
hart umkämpften Grenzsaum gegen die Magyaren, der etwa bis zur Wasserscheide des Ries-
Höhenzuges gegen das Raabtal zu reichte. Im Norden bildete die kalte Rinne bei Mixnitz die
Grenze, die sodann dem Zug des steirischen Randgebirges (Hochalm, Gleinalm, Stubalm,
Koralm) folgte und im Süden über die Höhenzüge des Radi und Remschnigg bei Ehren-
hausen zur 3Mur zog.
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1875 die Burg von Vildon als einstigen Standort der Hengistburg7. Diese Meinung
vertraten - durch neue Argumente gestützt - 1952 auch Lui von Frizberg8
und Hans Pirchegger9 sowie 1968 Heinz Do p s ch10 und zuletzt 1974 Herwig
Ebne ru.

Abweichend davon wies Karl Bracher 1957 darauf hin, daß man zwischen einer

älteren (aribonischen) Hengistburg in St. Lorenzen am Hengsberg und einer jün-
geren (eppensteinischen) Hengistburg am Wildoner Schloßberg unterscheiden
inüsse .

Im klaren Gegensatz zu all diesen Meinungen erklärte 1973 Otto Lamprecht
dezidiert, daß die so viel gesuchte Hengistburg "wohl auf dem Boden der heutigen
Pfarrkirche St. Lorenzen am Hengsberg einst gestanden hatte"13. Leider war es Lam-
precht jedoch nicht mehr möglich, seine diesbezüglichen Forschungen zu veröffent-
lichen; sie liegen verstreut und unpubliziert in seinem Nachlaß14. Wer allerdings die
peinliche Gewissenhaftigkeit kannte, mit der Otto Lamprecht die Ergebnisse seiner
Forschungen formulierte, dem mußte klar sein, daß Lamprecht die Lösung der so
lange umstrittenen Hengistburgfrage gelungen sein oder er ihr zumindest ganz nahe
gewesen sein mußte.

Der schlüssige Beweis für die Richtigkeit von Lamprechts Feststellung wurde mei-
nes Erachtens schließlich vor wenigen Monaten erbracht:

Erstens durch die von Paul 0 fn e r entdeckte "Wehranlage am Hengsberg , die
sich einst rund um das heutige Dorf und die Kirche Hengsberg erstreckt hat15. Von
der Existenz einer solchen Wehranlage hatten die Historiker, die sich mit dem Hen-
gistburgproblem beschäftigten, keine Ahnung. Felicetti von Liebenfels z. B. hatte
sich vor allem durch den Umstand, "daß die Lage von Hengsberg damals so wenig
wie heute ... für einen Waffenplatz geeignet war", davon abbringen lassen, "die
Pfarre St. Lorenzen in Hengsberg für die ,ecclesia in Castro Heingist' zu halten"18.

Zweitens ergaben sich anläßlich der von Frau Dr. Schaffler im Spätherbst
1976 im Inneren der Hengsberger Kirche durchgeführten Grabungen weitere ent-
scheidende neue Hinweise, über die ein ausführlicher Grabungsbericht erstattet wird,

dem nicht vorgegriffen werden soll.

Der vorliegende Aufsatz will die Folgerungen aus den bisherigen historischen For-
schungen ziehen und dabei insbesondere Otto Lamprechts unveröffent-
lichte Ergebnisse zur Lage der Hengistburg vorlegen. Alle diese neuen Er-
kenntnisse zusammengenommen sollten ausreichen, um endlich den Standort der ein-

stigen Hengistburg, die im 11. Jahrhundert unbestritten die Hauptburg und damit
das älteste politisch-militärische Zentrum der Karantanischen Mark gewesen ist, zu
lokalisieren.

Zum Namen "Hengist"

Der Name "Hengist", der erstmals im Jahre 1892 quellenmäßig als "Hengistfeldon"
belegt ist17, war für das Gebiet des unteren Kainachtales, insbesondere aber auch für
den Wildoner Buchkogel und den anschließenden Höhenzug von St. Lorenzen am
Hengsberg bis Preding üblich. Der Buchkogel, der von der bäuerlichen Bevölkerung
noch heute als "Hengst" bezeichnet wird, soll seinen Namen dem Umstand ver-
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danken, daß er zusammen mit dem ihm vorgelagerten Wildoner Schloßberg einem
liegenden Pferd (Hengst) ähnlich sieht18. Der Name des "Hengstberges" wurde auch
auf dessen Umgebung und damit auch auf jene Burg übertragen, die im 11. Jahr-
hundert als Mittelpunkt der Grafschaft Hengist - die der Mark an der mittleren Mur

entsprach - bezeugt ist.

Heinz Dopsch vermutet im Anschluß an Karl Bracher, daß das Gebiet "Heingist
ein "karolingisches Königsgut, vielleicht sogar eine Pfalz", gewesen ist19. Hier, näm-
lich "in Hengistfeldon", traf 892 König Arnulf mit Herzog Brazlaw von Sissek zu-
sammen, um mit ihm Abwehrmaßnahmen gegen den großmährischen Herzog Swa-

topluk zu beraten20. Unter diesem "Hengistfeldon" hat man sowohl das Leibnitzer
als auch das Grazer Feld verstanden. Vom Burgenkundlichen her allerdings ist zwei-
fellos eher der Ansicht Herwig Ebners zuzustimmen, "daß die Zusammenkunft an
einem befestigten Platz und nicht auf freiem Feld stattgefunden hat"21. Wenn Ebner
jedoch fortsetzt: "Dieser befestigte Platz ,Hengistfeldon' scheint mir auf dem Wil-
doner Schloßberg gegeben, dessen Höhe von einer großflächigen Wehranlage ein-
genommen worden sein könnte"22, so wird man dieser Meinung berechtigte Zweifel
entgegensetzen. Für eine großflächige Vehranlage, die als Feld bezeichnet werden
konnte, bot und bietet der Wildoner Schloßberg nämlich keinen Platz. Wohl aber
gab es im Bereich der von Paul Ofner festgestellten Wehranlage im Raum des heu-
tigen Dorfes Hengsberg mehrere ausgedehnte Hochfelder, die dem "Hengistfeldon
von 892 durchaus entsprechen könnten23.

DieHengistburg

Fünfzehn Jahre nach der Fürsteazusammenkunft am "Hengistfeldon" besiegten die

Ungarn im Jahre 907 in der Schlacht bei Preßburg das bayrische Heer, und als Folge
davon stand zumindest die Mittelsteiermark durch rund fünfzig Jahre den Einfällen

der ungarischen Reiterscharen offen. Erst nachdem Otto I. im Jahre 955 auf dem
Lechfeld das Ungarnheer vernichtet hatte, konnte er deu Südosten des Reiches durch
eine Reihe von Marken sichern, von denen drei auf dem Boden des späteren Herzog-
tums Steiermark lagen. Die wichtigste davon war die Mark an der mittleren Mur, die
970 erstmals genannt wird. Markgrafen waren die Herren von Eppenstein, die sich
nach ihrem Stammsitz bei Judenburg nannten. Nach Markwart (gest. um 995) über-
nahm dessen Sohn Adalbero die Verwaltung der Mark und wurde 1012 sogar Herzog
von Kärnten24. Vermutlich wurde die Hengistburg samt der in ihr gelegenen Kirche
unter der Herrschaft Adalberos zur Hauptburg der Markgrafschaft ausgebaut. Die

Eppensteiner hatten an ihr offenbar private Besitzrechte; denn obwohl Herzog Adal-
bero 1035 wegen Hochverrates sowohl das Herzogtum Kärnten als auch die Karan-
tanische ]V[ark (nicht aber sein Eigengut) verlor, konnte sein Sohn Markwart zwischen
1060 und 1076 seinen Anteil an der Burgkirche an Erzbischof Gebhard von Salzburg
vertauschen25. Die eben genannte Urkunde von 1060/76 galt seit jeher als wichtigste
Quelle für die Lokalisierung der "Hengistburg". Sie spricht nämlich von der "ecclesia
que est i n Castro Heingist", d. h. von der i n der Burg Heingist gelegenen Kirche.
Schon Felicetti von Liebenfels war geneigt, diese Burgkirche von "Heingist" mit der
Pfarrkirche St. Lorenzen in Hengsberg gleichzusetzen. Wie schon oben erwähnt, war
ihm jedoch nichts von einer Wehranlage zu Hengsberg bekannt, deshalb setzte er die
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,,
urbs Hengistiburc" schließlich mit Graz gleich2 6. Sowohl er als auch viele andere

Historiker verbanden nämlich mit dem Begriff "castrum" die Vorstellung einer
Höhenburg27. Sie beachteten nicht oder zuwenig, daß im 11. Jahrhundert unter
"castrum" kaum Steinburgen im Sinne des Hochmittelalters zu verstehen sind, son-
dem von Gräben und Erdwällen, künstlichen Böschungen und Palisaden umgebene
"feste Plätze", in deren Mitte als einziger Steinbau der ganzen Anlage sich eine
Turinburg oder wohl auch eine Kirche erheben konnte 8.

Genau das war offenbar auch bei der Hengistburg der Fall. Die Annalen des bay-
rischen Klosters Nieder-Altaich berichten zum Jahre 1053, daß Herzog Konrad von
Bayern als Gegner Kaiser Heinrichs III. seines Amtes entsetzt worden und daraufhin
zu den Ungarn geflohen sei. Mit ihrer Unterstützung sei er in die Karantanische
Mark eingefallen, habe viele Orte verwüstet und darüber hinaus auch die als Haupt-
bürg der Mark bezeichnete Hengistburg erobert ("urbem quandam Hengistiburc dic-
tarn. occupavit")29. Da sich die in "urbe Hengistiburc" zurückgebliebene ungarische
Besatzung ständigen Angriffen der Landesbewohner ausgesetzt sah, zog sie bereits
1054 - nachdem sie die Burg zerstört bzw. ausgeraubt hatte - wieder ab30.

Der scharfsinnige Felicetti von Liebenfels hatte sich durchaus zu Recht Gedanken
darüber gemacht, welche Bedeutung dem Ausdruck "urhs Hengistiburc" beizumessen
sei31. Wir gehen gewiß nicht fehl, wenn wir darunter eine ausgedehnte Befestigungs-
anläge etwa im Sinne jener "urbes" verstehen, wie sie König Heinrich I. (919-936)
in Mitteldeutschland gegen die Wenden und gegen die Ungarneinfälle anlegen
ließ32. Einer solchen ausgedehnten Befestigungsanlage aber entspricht die von Paul
0 fn e r rund um die Kirche von St. Lorenzen am Hengsberg festgestellte Vehr-

anläge.

Die zerstörte oder auch bloß geplünderte Hengistburg wurde vermutlich sehr bald
nach 1054 wieder instand gesetzt, was für die Kirche "i n Castro Heingist" für die
Jahre 1060/76 ausdrücklich bezeugt ist. Damals Übergaben - wie schon erwähnt -
Graf Markwart von Eppenstein und seine Frau Liutpirg ihren Anteil an die-
s e r Kirche dem Erzbischof von Salzburg33. Das ist zugleich die letzte quellen-

mäßige Erwähnung der Hengist bürg.

Versuche, die Hengistburg zu lokalisieren

Da die Urkunde von 1060/76 leider keine Angaben darüber enthält, welchem
Heiligen die Kirche in der Hengistburg geweiht war, konnte das Patrozinium zur
Lokalisierung der Hengstburg nicht herangezogen werden. Wohl aber sollte man
glauben, daß die Namensähnlichkeit der Hengstburg mit dem Pfarrort Hengsberg
hätte ins Auge springen müssen. Da jedoch für Hengsberg keine Wehranlage bekannt
war und die Kirche St. Lorenzen zu Hengsberg zweifelsfrei erst 1218/19 urkundlich
genannt wird, wagte man es nicht, die "ecclesia i n castro Heingist" von 1060/76 mit
der Laurentiuskirche von Hengsberg gleichzusetzen34. Seit den Ausgrabungen von
Frau Dr. Schaffler sind jedoch alle Zweifel daran, ob die Pfarrkirche St. Loren-
zen um 1060/76 schon bestanden hat, völlig zerstreut. Nach einem von Dr. A. Cz ar-
n e t zki vom Institut für Anthropologie und Humangenetik der Universität Tübin-
gen erstatteten Gutachten reichen die ältesten Bestattungen in der Hengsberger
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Kirche "nach dem augenblicklichen Stand der Forschung in das 8. bis 10. Jahrhun-
dert" zurück35.

Damit aber bestehen keine Bedenken mehr, die Kirche i n der Hengistburg mit der
St.-Laurentius-Kirche von Hengsberg gleichzusetzen. Die Ursachen für die einstmals
gehegten Zweifel sind nun beseitigt, und man braucht nicht mehr nach einer anderen
Kirche zu suchen, die als "ecclesia i n Castro Heingist" in Frage käme, wie dies einst
P op e Ika tat. Er dachte an jene zweite Kirche "a d Hengist", d. h. b ei Hengist,
von der man durch urkundliche Nachrichten wußte, daß sie zur Zeit Erzbischof Geb-
hards von Salzburg (1060-1072) bereits existierte. Es handelt sich hiebei um die
Kirche St. Margarethen bei Lebring, die allerdings 1126 noch Eigenkirche des Bi-
schofs Altmann von Trient war, damals erst Tauf- und Begräbnisrecht erhielt und
damit als Filialkirche noch immer der Urpfarre Hengsberg unterstand37. Obgleich im
Zusammenhang mit dieser Kirche, die am Fuß des Buchkogels = Hengstberges lag,
nie von einer Burg die Rede ist, "vermutete A. Chroust die Hengist-
bürg bei St. Margarethen auf dem Buchkogel, und Popelka erhob das zu einem
allgemein anerkannten Lehrsatz"39. Andreas P o s ch und Fritz P o s ch schlössen
sich später dieser Meinung an39.

Im Gegensatz zu A. Chroust hatte Josef von Zahn 1874 und noch 1905 die Ansicht
vertreten, die Hengistburg sei auf dem Wildoner Schloßberg zu suchen, und auf ihren
(1054) ausgebrannten Resten sei im 12. Jahrhundert das Hochschloß Wildon auf-
gebaut worden40. Wir sehen daraus, daß Zahn sich die Wehranlage der Hengistburg
offenbar nur als Hochburg vorstellen konnte. Pirchegger unterstützte diese An-
sieht und sprach sich 1952 eindeutig gegen die Gleichsetzung der St. -Margarethen-
Kirche bei Lebring mit der Kirche "in Castro Heingist" von 1060/76 aus. Er er-
klärte dazu wörtlich: "Vor allem, ist sie (die Hengistburg, Anm. d. Verfassers) selbst
spurlos verschwunden, nicht der geringste Rest, nicht eine Andeutung hat sich er-
halten. Wenn die Altaicher Jahrbücher von wiederholten Angriffen der Landesbewoh-
ner sprechen, denen die Ungarn fast ein Jahr widerstehen konnten, so läßt das auf
eine sehr starke, hochgelegene Feste schließen*1. " Da bis zur Veröffentlichung
Paul Ofners über "Die Wehranlage am Hengsberg" niemand wußte, daß sich sehr
wohl Reste der einstigen Hengistburg bis in unsere Zeit erhalten haben, glaubte auch
Pirchegger, die Hauptburg der Markgraf schaft müsse eine Hochburg gewesen sein.
Gegen die Lokalisierung der Hengistburg auf dem Vildoner Schloßberg spricht außer
dem Umstand, daß "feste Plätze des 11. Jahrhunderts . . . nur in den seltensten Fällen
ragende Steinbauten"*2 waren, vor allem auch die Tatsache, daß noch 1219 bei der
Gründung des Bistums Seckau in Wildon weder eine Kirche noch eine Burgkapelle
erwähnt wird. Vielmehr gehörte die erstmals 1252 bezeugte Pfarre Wildon offenbar
um 1218/19 noch zum Pfarrsprengel von St. Lorenzen am Hengsberg. Daraus zeigt
sich ganz klar - die übrigens unbestrittene Tatsache -, daß die Pfarrkirche St. Lo-
renzen zu Hengsberg die Urpfarre des gesamten als "Hengist" bezeichneten Gebietes
gewesen ist43. Wo aber die ältesten kirchlichen Zentren lagen, dort ßnden sich in der
Steiermark meist auch die ältesten Verwaltungsmittelpunkte44.

Diese Fakten veranlaßten Karl Bracher 1957, "in St. Lorenzen am Hengsberg
eine königliche Ursprungspfarre" der Karolingerzeit und in ihrem Pfarrhof zugleich
den Sitz der grundherrlichen und pfarrlichen Verwaltung zu sehen. Bracher glaubte
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jedoch, man müsse zwischen der älteren (aribonischen) Hengistburg in St. Lorenzeu
und der späteren (eppensteinischeu) Hengistburg auf dem Wildoner Schloßberg
unterscheiden45. Gleichzeitig erkannte Bracher auch, daß sich auf den der Aribo-
nenburg zu St. Lorenzen am Hengsberg gegenüberliegenden Höhen des breiten Laß-
nitztales am Lechenberg, Dexenberg und am Spiegelkogel (nördlich des "Burgstalls
beim GH Harkamp) weitere großflächige Wehranlagen befanden46. Otto Lamprecht
hat alle diese Vehranlagen eingehend untersucht, doch nur seine Forschungsergeb-
nisse über Dexenberg veröffentlicht47.

In unveröffentlichten Notizen bemerkt Lamprecht dazu: "Es ist sehr auffällig, daß
die den Eingang in das Laßnitztal sperrende NO-Ecke des Sausaler Berglandes auf
seinen drei Bergkuppen die Standflächen dreier verschollener Befestigungsanlagen
trägt48" und an anderer Stelle: "Dexenberg in Sichtverbindung mit Hengsberg
(= Hengistburg). Beide Befestigungen schützen flankierend den Eingang in das
breite Laßnitztal. Schutz gegen das offene Leibnitzer Feld und von dorther drohende
Einfälle aus dem Osten (Magyaren)*9. " Doch kehren wir nochmals zu den Feststellun-
gen Karl Brachers zurück. Lamprecht beeindruckte daran vor allem die richtige
Gleichsetzung der Kirche von St. Lorenzen am Hengsberg mit der Hengistburg. Die
Unterscheidung einer älteren (aribonischen) von einer jüngeren "eppensteinischen
Hengistburg auf dem Wildoner Schloßberg" durch Bracher lehnte Lamprecht hin-
gegen strikte ab50. Für sich selbst merkte Lamprecht in diesem Zusammenhang am
15. Juli 1961 an: "Es ist also das verschollene castrum Hengist m. E. hier im Orte
Hengsberg (der Ortsname") und nirgends anderswo zu suchen (Kirche in der
Burg!)51."

Den Beweis für diese seine Vermutung suchte Lamprecht - seiner Forschungs-
methode entsprechend - über den Besitzstand, d. h. über die Pfarrgült ("dos"), der
Kirche St. Lorenzen am Hengsberg zu erbringen. Schon Bracher hatte ja auf die
ungewöhnliche Größe der Pfarrpfründe hingewiesen, welche die gesamte Katastral-
gemeinde Hengsberg und dazu noch 9 Untertanen in Komberg, 2 in Flüssing, 4 in
Schrötten und 2 in Schonberg umfaßte. Dazu kamen noch der Hofwald (Grund-
parzelle 76) mit 48 Joch und der Kirchwald (Grundparzelle 94) mit fast 40 Joch52.

Als Hauptproblem stellte sich in diesem Zusammenhang die Frage nach der Her-
kunft der Hengsberger Pf arrpf runde. Lamprecht hatte zur Schenkung von 1060/76
vermerkt, daß damals nur ein Teil des eppensteinischen Anteils an der Kir-
ehe in der Hengistburg an den Erzbischof von Salzburg gekommen war, nicht
jedoch die Burg selbs t53.

Nachdem jedoch später das gesamte Areal der einstigen Hengistburg in den Be-
sitz der Pfarre Hengsberg gelangt war, war die Frage zu lösen, wie und wann der
Burgbesitz als "dos" an die St.-Laurentius-Kirche von Hengsberg gekommen sein
konnte.

Zu welchen Ergebnissen Lamprecht diesbezüglich gelangte, geht aus seinem Nach-
laß nicht hervor. Uns bieten hiefür aber jene adeligen Herren und ritterlichen
Dienstmaanen, die sich im 12. Jahrhundert "de Hengist" nannten, wichtige Hinweise.

Im Mai 1132 erscheint ein "Popo, filius Poponis de Hengist" im Gefolge des Erz-
bischofs Konrad von Salzburg mitten unter dessen angesehensten Ministerialen54;
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1140 IV 26 begegnete uns derselbe Popo mit seinem Ritter Helmwich wieder unter
den Ministerialen Erzbischof Konrads55.

Demnach scheint die Hengistburg damals an Ministeriale des Erzbischofs von
Salzburg verliehen gewesen zu sein. In den folgenden Jahrzehnten muß jedoch eine
entscheidende Änderung eingetreten sein. Im Verbrüderungsbuch des Klosters
Seckau wird nämlich nach der Mitte des 12. Jahrhunderts unter den angesehensten
Ministerialen der Steiermark auch ein "Richer de Hengst" erwähnt56. Dieser Richer
de Hengst ist nach Heinz Dopsch mit dem Stammvater der Riegerburg-Wildonier
identisch57. Ludmil Hauptmannhat schon vor vierzig Jahren die Herkunft dieses
Richer geklärt. Er nannte sich auch "Richer von Eferding" bzw. "Richer von Seebach"
und starb vor 116858. Demnach war um 1160 die Hengistburg im Besitz eines der
mächtigsten Ministerialengeschlechter des steirischen Landesfürsten. Nach Ludmil
Hauptmann war Richer von Eferding (bzw. "Richer von Hengst"} mit einer Tochter
des Hartnid von Traisen bzw. Hartnid von Ort vermählt59; durch diese Orter Erb-
tochter kam Richer (von Hengst) in den Besitz der Herrschaft Kiegersburg. Die
Söhne des "Richer von Hengst" (Hartnid I., Herrand und Richer) nannten sich "von
Riegersburg" bzw. ab 1173/74 "von Wildon"6». Das erklärt nun auch, warum um 1175
im Gefolge des Hartnid von Biegersburg an erster Stelle ein "Ezil de Hengist" auf-
tritt61, der uns dann um 1185 als "Hezil de Wildonie" im Gefolge des Herrand von
Wildon begegnet62. Schon Richer von Hengst dürfte seinen Wohnsitz von der Hen-
gistburg auf die Riegersburg verlegt haben63, nach der sich seine Söhne nannten. Die
Burghut der Hengistburg wurde ritterlichen Mannen übertragen, die wir dann wie
z. B. Ezil de Hengist im Gefolge ihrer mächtigen Herren von Riegersburg-Vildon fin-
den. Diese erbauten vor 1170 die Altburg Wildon, die als neues Macht- und Herr-
schaftszentrum alsbald die Aufgaben der Hengistburg übernahm. Das zeigt sich unter
anderem auch darin, daß "Ezil de Hengist" um 1185 seinen Wohnsitz von der Hen-
gistburg auf den Wildoner Schloßberg verlegt hatte und sich daher "rfe Wildonie"
nannte. Damit verschwindet der Name "Hengist".

Nach unserer Interpretation beweisen diese Fakten folgendes: Um 1170/80 be-
fand sich die Hengistburg - die wir jedoch nicht am Wildoner Schloßberg, sondern
bei der Kirche von Hengsberg lokalisieren - noch im Besitz jenes angesehenen
Ministerialengeschlechtes, das die Rodungsherrschaft Riegersburg besaß und vor 1173
auch die AItburg Vildon erbaute. Nach ihrem jeweiligen Wohnsitz nannten sich die
Mitglieder dieses Geschlechtes zuerst "de Hengst" (bzw. ihre Mannen "de Hengist"),
dann "von Riegersburg" und später "von Wildon"64.

Diese genealogischen Erkenntnisse seien hier zunächst einmal deutlich festgehal-
ten, denn sie ergeben zusammen mit neuen besitzgeschichtlichen Forschungen zur
Pfarrgült Hengsberg ein bemerkenswertes Ergebnis.

Zum Verschwinden des Namens "Hengist" und den ersten Nennungen der Pfarre
St. Lorenzen am Hengsberg

In der Verlegung des Wohnsitzes des Richer von Hengst und seiner ritterlichen
Mannen von der Hengistburg auf die Riegersburg bzw. auf die Burg Wildon spiegeln
sich gleichzeitig die grundlegenden Änderungen wider, die sich in den rund hundert
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Jahren zwischen der letzten Nennung der Hengist bu rg in der Tauschurkunde von
1060/76 und dem Verschwinden des Namens "Hengist" um 1170/80 vollzogen hatten.
Der politisch-militärische Schwerpunkt der Markgrafschaft hatte sich im zweiten
Drittel des 12. Jahrhunderts unter den Traungauern aus dem alten Zentralraum

,
Hengist" in den Raum von Graz bzw. in die neu zu besiedelnden Gebiete der Ost-

steiermark verschoben65. Dort - in der Rodungsherrschaft Riegersburg und auf dem
Burgberg von Wildon - stiegen nun die Nachkommen des Richer de Hengst zu den
höchsten Ämterträgern des Landesfürsten auf65a. Nachdem sie die Hengistburg ver-
lassen und diese damit ihre einstige Funktion als Herrschafts. und Verwaltungs-
Zentrum verloren hatte, scheint der einstige Burgbesitz an die St. -Laurentius-Kirche
übergegangen zu sein. Denn die Urp f arr e St. Lo renz en k o nnte jhre
Funkt ion als kirchliches Zentrum weiter behaupten. Es ist

gewiß ein Zufall, daß sich erst aus den Jahren 1218/19 Urkunden erhalten haben, in
denen die Pfarre St. Lorenzen am Hengsberg - deren Pfarrer Berthold als "rector"
bezeichnet wird - erstmals mit dem Kirchenpatron und somit eindeutig genannt
wird66. Doch auch diese späten Urkunden zeigen noch, wie weit der Pfarrsprengel
dieser Urpfarre einst gereicht hatte. Er hatte ursprünglich den gesamten südlich der
dein- und Stubalm gelegenen Teil der nachmaligen Diözese Seckau - d. h. ein Ge-
biet von 999 km2 - umfaßt und grenzte im Norden ursprünglich an die Pfarre
Straßgang, im Westen und Süden aber an die Pfarren Groß St. Florian und Leib-
nitz67 Das bezeugt auch das Marchfutterverzeichnls von 1265 bis 1267. Demzufolge
waren noch damals die Orte des südlichen Grazer Feldes (Gradenfeld, Forst, Vund-
schuh, Verndorf, Ponigl, Viehhofen-Neuschloß), des unteren Kainachtales (Welten-
dort. Steindorf, Zwaring, Pols, Höllberg, Oisnitzberg), aber auch des Laßnitztales
(Tobis, Preding, Lamperstätten, Grätsch, Schönberg und Stangersdorf) wie auch die
Orte der unmittelbaren Umgebung von Hengsberg der St. -Laurentius-Pfarre march-
futterpflichtig68.

Gerade die kirchliche Bedeutung der Urpfarre St. Lorenzen am Hengsberg war
wohl auch der Grund, vielleicht sogar die Ursache dafür, daß offenbar noch im
12. Jahrhundert das Areal der einstigen Burg und deren Besitz - zumindest größ-
tenteils - als "dos" an die Pfarre Hengsberg gelangte. Ob im Zusammenhang damit
an der Stelle einer älteren Anlage der Mittelteil der Hengsberger St. -Laurentius-
Kirche dann in romanischem Stil so prachtvoll ausgebaut wurde, wie Mauern und
Kapitale (vgl. Bild) beweisen, müßten kunsthistorische bzw. archäologische Unter-
suchungen noch genauer klären. Jedenfalls war am Beginn des 14. Jahrhunderts die
St. -Laurentius-Pfarre fünf- bis zehnmal so reich wie ihre Tochterpfarren. Das zeigen
Zahlungsverpflichtungen an den Bischof von Seckau aus dem Jahre 1318». Danach
hatten damals zu bezahlen:

St. Lorenzen "am Hengstperch" 22 Gulden
Preding ........ 3 Gulden
Vildon ......... 4 Gulden und
St. Margarethen bei Lebring . . 2 Gulden

Dabei ist zu beachten, daß z. B. allein die Pfarre Wildon aus dem ursprünglichen
Hengsberger Besitz u. a. ganz Matzelsdorf an der Laßnitz mit 30 bäuerlichen Holden
als Pfarrgült erhalten hatte70.
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Die Pfarrgült der St.-Laurentius-Kirche zu Hengsberg
Die Pfarrgült der Laurentiuskirche zu Hengsberg umfaßte - wie Lamprechts

Forschungen ergaben - die gesamte nachmalige Katastralgemeinde St. Lorenzen am
Hengsberg, d. h. das geschlossene ursprüngliche Areal der Hengistburg71. Dazu kamen
weitere Untertanen in unmittelbarer Nachbarschaft, so daß Pfarrgründe und Pfarr.
gült einen geschlossenen Besitzblock bildeten. Im Gültbuch war die Pfarre St. Loren-

zen am Hengsberg zu Beginn des 16. Jahrhunderts mit 60 Pfund Herrengült einge-
tragen72, und anläßlich der Gültschätzung von 1542 schätzte der Hengsberger Pfarrer
Mathes Aspacher allein die zum Pfarrhof gehörigen Gründe auf 300 Pfund Pfennig;
dazu kamen noch 18 Untertanen, die insgesamt 3 Höfe, 10 Hüben und 7 Hofstätten
besaßen73. Das entsprach dem Besitz einer mittleren Burg74! Unmittelbar südwestlich
von diesem geschlossenen Besitzkomplex der Pfarre Hengsberg und unmittelbar
daran angrenzend lag am Besenberg in der Katastralgemeinde Schrötten-Leitersdorf
noch um 1780 ein gleichfalls geschlossener Besitzblock der Hauptpfarre Rie ge rs -
l) u r g75. In Lamprechts Nachlaß fand sich bisher kein Hinweis auf die Be-
deutung dieser Tatsache76, aber es wäre kaum zu glauben, daß dem Meister der
historisch-topographischen Untersuchung diese entscheidenden Zusammenhänge ent-
gangen sein sollten77. Handelt es sich hiebei doch offenbar um einen Teil des elnst-

mals zur Hengistburg gehörigen Besitzkomplexes, der an die Herren von Hengst-
Riegersburg gefallen war und der durch sie später an "ihre" Pfarre Riegersburg ge-
koininen war.

Damit ist von der Besitzgeschichte her ein weiterer - wenn nicht sogar der
entscheidende - Beweis dafür erbracht, daß die Herren von Hengist auf
der in Hengsberg gelegenen Hengistburg und nicht auf dem Wildoner Schloßberg
saßen.

Romanisches Kapital (Greifenköpfe) an der Nordwand der Kirche zu Hengsberg.
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Zusammenfassung

Fassen wir die vorgelegten Forschungsergebnisse und unsere Überlegungen kurz
zusammen:

l. Durch die von Paul 0 f n er rund um die St. -Laurentius-Kirche von Hengsberg

festgestellte Wehranlage ist nunmehr eine früh- bzw. hochmittelalter-
liche Befestigung im Zentrum des einst als "Hengist" bezeichneten Raumes
nachgewiesen, von der man bisher nichts wußte. Sie entspricht
mit ihren künstlichen Böschungen und ihrer Ausdehnung durchaus den archäologisch
erforschten Burgwällen jener Zeit78. Die von Ofner gemachten Funde lassen eine
Datierung der Anlage zumindest ins 10. bzw. frühe 11. Jahrhundert zu79.

2. Die im Zuge der Grabungen der von Frau Dr. Schaffte r zutage gekommenen
Fakten bzw. Bestattungen im Inneren der St.-Laurentius-Kirche zu Hengsberg er-
lauben nach Dr. A. Czarnetzki sogar eine Datierung in das 8. bis 10. Jahr-
hundert80. Sie beweisen somit ganz eindeutig den Bestand der Hengsberger Kirche -
und noch dazu innerhalb einer Wehranlage - für die Zeit um 1060/76, zu der die
"ecclesia que est in Castro Heingist", d. h. die Kirche i n der Hengistburg, urkund-
lich bezeugt ist.

3. Otto Lamprecht hatte ab 1961 wiederholt, doch nicht öffentlich die Ver-
mutung ausgesprochen, "daß das castrum Hengist an Stelle des heutigen Kirchortes
Hengsberg gestanden hatte und seine Burgkirche eben die St. -Laurentius-Kirche
ist"81. Diese Vermutungen wurden Lamprecht im Zuge seiner besitzgeschichtlichen
Forschungen 1972 offenbar zur Gewißheit. Er erkannte, daß der größte Teil des
Burgbesitzes geschlossen an die Pfarre Hengsberg gelangt war. Daß an diesen ge-
schlossenen Besitzkomplex ein ebenso kompakter Besitzblock der Hauptpfarre Rie-
gersburg angrenzte, hat Lamprecht dem Josefinischen Kataster entnommen82. Zusam-
meufassen und veröffentlichen aber konnte Lamprecht seine aus diesen Fakten doch
wohl gewonnenen Ergebnisse nicht mehr.

4. Im 12. Jahrhundert saß nicht - wie bisher meist angenommen83 - ein bloß
ritterliches Geschlecht auf der Hengistburg, Popo de Hengeste (1132-1140) war
ein angesehener Ministeriale des Erzbischofs von Salzburg. Kicher de Hengst aber
gehörte dem vornehmen Geschlecht der Eferdinger an und war der Stammvater der
Herren von Riegersburg-Wildon.

Zumindest ein Teil des Besitzes der Hengistburg zu Hengsberg kam über die Her-
reu von Hengist an die Pfarre Riegersburg. Damit wird die Verlegung ihres Vohn-
sitzes von der in Hengsberg gelegenen Hengistburg auf die Riegersburg auch besitz-
geschichtlich bestätigt.

Alle diese - keineswegs vollständigen, sondern hier nur in aller Kürze dargelegten
_ Argumente lassen wohl keinen weiteren Zweifel daran zu, daß sich
die Hengistburg an der Stelle des Dorfes Hengsberg be-
fanden hatte und die St. -Laurentius-Kirche daselbst der
1060/76 genannten Kirche in der Hengistburg entspricht.
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Bisher brachte als einziger H. Ebner einen Quellenbeleg dafür, daß "auf dem
Vildoner Schloßberg ein zerstörtes Schloß liegt, das Hengst genannt wird (S. 13)". Er fand
ihn im Urbar der He. Oberwildon von 1624, wo es heißt: "Item der Schloßperg gehört der
Herrschafft, was sunseitten ist, gegen den Marckht aber, durch das alte zersterte Schloß, der
Vill genanndt, miten durch ist airi Weeg, der herober ThaiII zum Schloß gehörig, nach dem-
selben Weeg fort bis zum Hengst, auch ein zerstertes Schloß, herobere alles zur Herrschafft
gehörig." Ebner interpretiert "Hengst" als Name eines zerstörten Schlosses auf dem Wildoner
Burgberg. Da nun aber für den Hengstberg auch heute noch die Kurzform "Hengst" ge-
bräuchlich ist, glaube ich die Stelle folgendermaßen ergänzen und interpretieren zu dürfen:
"... nach demselben Veeg fort bis zum Hengst[berg liegt, Ergänzung des Verf.] auch ein
zerstertes Schloß ..." Demnach wäre also das Wort "Hengst" in diesem Zusammenhang als
Kurzform für "Hengstberg" zu verstehen.

Für diese Ansicht spricht m. E. auch die Burgfriedbeschreibung des IMarktes Vildon von
1619 X 31 (LRA Iö Kammer, Karton 196 Miszelle Nr. 16). Dort heißt es: "Die Confin ober-
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durch ain wiesen und etlich Gründt, nach dem Gehag auf dem gemainen Weg, zu mehr-
gemelts Herrn von M'oßhaimb Müll ...", die an der Kalnach lag. Der in dieser Beschreibung

39



erwähnte Plan hat sich leider nicht erhalten, doch stimmt die Grenzbeschreibung mit der des
Ürbars der Hs. Oberwildon von 1624 durchaus überein, wobei das 1624 außer den Ruinen der
Feste Füll erwähnte zweite "zersterte Schloß" 1619 als "alltes Eibeßwalderisch maisten.
thaillß eingefallenes gemeyer" bezeichnet wird. Der 1619 unter diesem Gemäuer erwähnte
Bninnen "dürfte der von L H. Joherl (Wildon einst und jetzt, 1891, S. 12) an dieser Stelle
erwähnten Zisterne entsprechen.

12 K. Bracher: Beiträge zur mittelalterlichen Geschichte des Laßnitztales, in:
48/1957, S. 61-96.

13 Otto Lamprecht: Bericht über die im Arbeitsjahr 1972 für die Neue steirische Landes-
topographie geleistete Arbeit, in: Mlitt. d. Stelerm. Landesarchivs, 23/1973, S. 21.

14 Für das besondere Entgegenkommen, daß mir OAR Dr. F. Pichler bei der Benützung
des Lamprecht-Nachlasses gewährt hat, sei auch an d1«'8" Stelle herzlichst gedankt.

15 P. Ofner: Die Wehranlage am Hengsberg, in: BlfHK 51/1977, S. 33-39.
16 Felicetti von Liebenfels a. a. 0., S. 80.
17 MG SS I, S. 408.
18 H. Dopsch, wie Anm. 10, S. 47.
19 H. Dopsch, wie Anm. 10, S. 48.
2» MG SS I, S. 408.
21 H. Ebner a. a. 0., S. 14.
22 Ebd.
23 Vgl. P. Ofners Plan der Wehranlage am Hengsberg.
24 F.'Tremel, Land an der Grenze, Graz 1966, S. 47 f.
25 Salzburger Urk.-Buch (== SUB) II, n. 95, S. 161 = StUB I n. 68, S. 77.
28 Wie Anm. l, S. 80 bzw. 89. ._. "". . . " ... " ..
27 Vgl. dazu H. Pircheggers Zitat zu Anm 4l und H. Ebner wie Anm. 11, S. 15:^Uengist

war im HochmitteTafter de'r°Name für die 1066 letztmals genannte Höhenburg am Wildoner
Schloßberg ... '' "Castrum" bedeutet im 11. Jh. aber eher einen von Palisaden umgebenen
"festen Platz . ______ . " ^...

'^"Hingegen F. Popelka (wie Anm. 2) schon 1919, S. 159: "... denn feste Plätze des
11. Jhs. waren nur in den seltensten Fällen ragende Steinbauten. Aus leicht vergänglichen
Erdwerkenund Holzbefestigungen wird der gtiißte Teil der Hengistburg bestanden haben.'

28 MG SS XX (Annales Altahenses maiores), S. 806.
30 Ebd.
31 Felicetti von Liebenfels a. a. 0., S. 76.
32 Vgl. C. Erdmann: Die Burgenordnung Hemri(As I., inj Dt. Archiv 6/1943, S. 59-iUl;

be8onderrS.~92-iF~über die Burgtypen. Wetters K. Brandi, Werla: Königspfalz, Volksburgen

und Städte, in: Dt. Archiv 4/1941, S." 53, mit Plänen einiger "Volksburgen".
W. Schlesinger: Burg und Stadt, in: Aus Verfassungs- und Landesgeschichte. Festschril

Th. Mayer 1954, S. 97-150. "Am seltsamsten ist, daß auch die fränkischen Burgen, sobald
sieanderSlawengrenze liegen, als civitates und urb es bezeichnet werden (S. 145)"; und
weiter zum Boethiuskommentar Notker des Deutschen von St. Gallen: ̂ ,D i e B u r g^wird
also "dem" Dorf" gegenübergestellt. Sie ist eine Großsiedlung, das Dorf ist eine Klein-
Siedlung (ebd. S. 99)."

33 SUB II n. 95, S. 161. _ _ ""_. ". "...., . .,
34 VgL d~ie entsprechenden Bedenken Felicettis a. a. 0., S^ 80: "Mit Rücksicht auf it

Wert wäre man eher geneigt, die Pfarre St. Lorenzen am Hengstberg für die ,ecclesia in

geringste J-lmdentung
Feststellung zu Anm. 4l!

35 Zitat bei P. Ofner wie Anm. 15, S. 38.
36 StUB I n. 117, S. 132 = SUB II n. 134.
37 A. ''Posch wle'Anm. 5, S. 21. "Noch blieb der Hauptpfarre St. Lorenzen am Hei

das Recht Yer"Trauung~und der kirchlichen Gerichtsbarkeit. Pfarre im Vollsinn war St. Mar-
garethen (nach 1126, Änm. d. Verf. ) also noch nicht."

38 H. Dopsch wie Anm. 10, S. 49.
3" Wie Anm. 5 und 6. A. Posch, dort S. 20: "Die 1066 genannte Ecclesia in castrp 11 en-

gist ist identisch mit der Ecclesia ad Sanctam Margaretam.'
"l Zitat bei Pirchegger wie Anm. 9, S. 67. _ . , .
« Pirchegger ebd.,"S. 68. Offenbar war auch Pircheggers Argumentation entscheidend von

der Tatsache beeinflußt, daß man von einer Wehranlage zu Hengsberg nichts wußte!
42 Popelka wie Anm. 2, S. 159.
43 Als EB Eberhard II. 1219 II 17 (StUB II n. 163, S. 245 ff. ) das von ihm neugegrün-

dete BistuinSeckau mit genannten Pfarren und Mensalldrchen dotierte, da wurde die Südost-
grenze des Bistums mit der Pfarrgrenze der St.-Laurentius-Kirche von Hengsberg festgelegt.
In ihrem Bereich wird zwar die Kirche St. Margarethen bei Lebring ("ecclesia sancte Mar-
garete iuxta Wildoniam"), nicht aber eine Kirche zu Vildon erwähnt. Diese ist erst aus
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einer Urkunde von 1252 (StUB III n. 121) zu erschließen; unter den Zeugen erscheinen an
erster Stelle "Berngerus plebanus, Cvonradus sacerdos".

44 Vgl. dazu H. Ebner, Burgen und Schlösser, Steiermark II, Kraubath/Mur und St. Loren-
zen im Mürztal (S. 145 f. ); und H. Pirchegger über Grauscharn-Pürgg, in: Landesfürst und
Adel, 3. Bd./1958, S. 179 ff.

4S K. Bracher wie Anm. 12, S. 88 ff.
46 Ebd., S. 91.
47 0. Lamprecht, Dexenberg. Eine unbekannte Vehranlage am Rande des Sausaler Berg-

landes, in: Schild von Steier, 12/1965, S. 121-123 mit einer Skizze. In seinem Nachlaß, Heft
Dexenberg, bemerkte Lamprecht nachträglich (1966) : "Die Wehranlage auf dem Spiegelkogel
ist m. E. eine frühmittelalterliche, gleich der von Dexenberg.

48 Nachlaß Lamprecht, Heft "Die NO-Ecke des Sausaler Berglandes", Notiz von 1963 VI 14.
49 Ebd., Notiz von 1964 IX 23.
50 Nachlaß Lamprecht, Heft "Castrum Hengist", Notiz von 1961 VII 15. Zu dem Problem

der Sperrfunktion der Hengistburg ebd., Notiz von 1963 VI 5: "Die Ansicht Pircheggers, daß
die Hengistburg nur auf dem Wildoner Schloßberg eine , wirksame Sperre' dargestellt hätte,
also nur dort gestanden haben kiinne (die Ansicht Frizbergs!), ist ebenfalls nicht zwingend.
Als Mittelpunkt einer großen Grafschaft mußte dieses castrum Hengist gar keine örtliche
Sperrfunktion besessen haben.

51 Ebd.. Notiz von 1961 VII 15.
52 K. Bracher wie Anm. 12, S. 88; die Untertanen in Lamprechts Notiz von 1961 VII 15.
53 Undatierte Notiz im Heft "Castrum Hengist". "Woher stammt die dos dieser Pfarre?"
54 StUB I n. 159, zu Mai 1132 zu datieren; StUB Erg. -Bd., S. 53.
55 StUB I n. 181, S. 194, "Popo de Hengeste, Helmwich miles eius".
56 MG Necrologia II, S. 387, col. 107, Zeile 17; H. Dopsch wie Anm. 10, S. 50.
57 H. Dopsch, Landesherren, Herrenbesitz und Herrenstand in der Steiermark 1100-1500,

Phil. Diss. Wien 1968, S. 218.
58 L. Hauptmann, Mariborske Studije, RAD, Zagreb 1938, S. 70, mit Stammtafeln auf

S. 71 und S. 75; dazu auch H. Dopsch wie Anm. 57, S. 218. Das gestattet es uns, in dem am
20. Oktober 1164 (StUB I n. 482) zusammen mit seinem Blutsverwandten "Ellinhardus" unter
dem ritterlichen Gefolge Markgraf Otakars III. genannten "Marchward de Hengist" einen
auf der Hengistburg sitzenden Mann des "Rlcher de Hengst zu vermuten.

59 L. Hauptmann a. a. 0., S. 77, mit Stammtafel. Meinen Kollegen, Spectabilis Prof. Fried-
rieh Haus m a n n und Prof. Ferdinand H aup tm ann, sei auch an dieser Stelle herzlich
dafür gedankt, daß sie mir die nicht leicht greifbare Studie Ludmil Hauptmanns zur Ver-
fügung gestellt haben.

"»Ebd., S. 76, und H. Dopsch wie Anm. 57, S. 220.
61 StUB I n. 432; die Datierung ist aber von 1160 auf ca. 1175 zu korrigieren. Vgl. dazu

StUB Erg. -Bd. zu n. 433.
62 StUB I n. 662, S. 641; GIeichsetzung erstmals durch F. Popelka 1919 wie Anm. 2, S. 159!
63 H. Dopsch wie Anm. 57, S. 223, meint, die Rodungsherrschaft Riegersburg sei von

Hartnid von Ort "bereits unter Mithilfe seines Schwiegersohnes Richer von Eferding
(= Richer de Hengst, Anm. d. Verf.) angelegt worden.

64 Dazu die Stammtafeln bei L. Hauptmann a. a. 0., S. 70 und 75, sowie H. Dopsch wie
Anm. 57, S. 211, im Kapitel "Die Herren von Wildon" mit Stammtafel auf S. 234.

85 Vgl. über die Entwicklung im 12. Jh. F. Posch, Das Land Steiermark - Geschicht-
licher Überblick, in: Histor. Stätten Österreichs 2/1966, S. 7 ff.

65a Vgl. dazu K. F. K u m m e r. Das ]MinisterialengeschIecht von Wildonie, AÖG 59/1879,
S. 185 ff.

66 StUB II n. 154, 162, Übrigens dürfte die Beilegung des Zehentstreites zwischen dem
Pfarrer Berthold von St. Lorenzen und dem Kloster Rein, die Erzbischof Eberhard II. am
9. Jänner 1219 in Leibnitz bestätigte, in unmittelbarem Zusammenhang mit der am 17. Februar
1219 erfolgten Zuweisung der Urpfarre St. Lorenzen am Hengsberg an das Bistum Seckau
stehen. Es ging um Zehente zu Stangersdorf, Bergern und Werndorf, alle innerhalb der Pfarre
St. Lorenzen a. H. gelegen! Vgl. dazu E. Pochmarski-Frad wie Anm. 69, S. 39 ff.

e7 Felicetti von Liebenfels a. a. 0., S. 85 f., bzw. K. Kolli, Die älteste Pfarrorganisation
der Stmk. Diss. Graz 1948, S. 146.

68 H. Dopsch, Die If. Gesamturbare der Stmk., Wien 1910, S. 144-146. Die darin genann-
ten Örtlichkeiten keineswegs "zum Teil irrig" der St. Laurentiuspfarre zu Hengsberg zuge-
wiesen, wie H. Pirchegger in den "Erläuterungen zum Histor. Atlas. II. Abt. Kirchen- und
Grafschaftskarte; Teil S'teiermark", Wien 1940, auf S. 128. meint. Das Marchfutterverzeichnis
von 1265-1267 spiegelt eben noch viel ältere Verhältnisse wider!

e9 Es handelt sich um das "caritatum subsidium episcopi Seccoviensis", Felicetti von Lie-
benfels a. a. 0., S. 79, Anm. 236. Die reiche Pfarrpfründe von St. Lorenzen am Hengsberg
erklärt auch, wieso die Pfarre immer wieder bedeutenden Männern verliehen wurde. So z. B.
1452 dem nachmaligen Hofmeister und Generalvikar des Bistums Seckau, Georg Swenten-
krug. (A. Lang, Salzburger Lehen in Stmk. bis 1520, Nr. 24, S. 67. ) Vgl. die Reihe der
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Pfarrer bei E. Pochmarski-Frad, Die Pfarre Hengsberg bis zum Ende des 18. Jhs. (Phil. Dias.,
Graz 1973), S. 302 ff. Zur "Hengistburg-Frage" bringt die Arbeit keine neuen Aspekte.

70 Nachlaß Lamprecht, Mappe Wildon-Laßnitztal-Hengsberg, Heft Schönberg-Matzels-
darf: "Grundherrschaft ist die Pfarrgült Wildon und nicht die Kirche Wildon! Ursprünglich
also wohl Besitzstand der Pfarrgült Hengsberg. " Die Herrschaft Wildon besaß 1295 (LA Urk.-
Nr. 4080 b) das Vogtrecht über 30 Hufen zu Matzelsdorf.

71 Darauf hatte schon 1957 K. Bracher wie Anm. 12, S. 88, hingewiesen. Lamprecht arbei-
tete jedoch von 1969 bis Sommer 1972 alle diese Katastralgemeinden systematisch hiatorisch-
topographisch auf.

72 GS 1542, Bd. 14/Heft 185. Da l Pfund Herrengült mit 25 Pfund Pfennig berechnet
wurde, ergab dies einen Schätzwert von 1500 Pfund!

73 Gültschätzung 1542, Bd. 14, Heft 185; Nachlaß Lamprecht, Heft "Castrum Hengist",
Notiz 1969 IX 25.

74 Nach H. Ebner, Burgen und Schlösser der Stmk., Bd. 3/1967, wurden 1542 folgende
Herrensitze bzw. Burgen wie folgt geschätzt: Limberg bei Eibiswald auf 300 lb (S. 123);
Weissenegg nw. Wildon auf 400 lb (S. 196); Hornegg bei Preding samt M'aierhof auf 300 lb
(S. 105); das neue Talschloß Waldstein bei Übelbach auf 200 lb (S. 192); Retzhof auf 150 lb
(S. 154).

75 Josef. Kataster Schratten, Bezirk Horneck Nr. 11, Ried IV "Pessenberg"; die Con-
skriptions Nr. 4 "Holzhauer , 5 "Lambauer", 6 "Adam", 7 "Inwohnerhaus zu Lambauer .
Nachlaß Lamprecht, Heft KG Leitersdorf-Schratten, Notiz von 1972 VIII 24.

78 So z. B. kein Hinweis darauf, daß Lamprecht diesen Besitz weiter zurückverfolgt
hätte. Dabei wird in der Gültschätzung der Pfarre Riegersburg (GS 1542, Bd. 32/Heft 465)
dieser Besitz zu "Henngsperg" ausdrücklich verzeichnet. Es handelt sich um zwei Höfe, von
denen einer behaust und vom "Pangratz" besessen wurde, dessen Viehstand einen Wert von
29 lb hatte. Der zweite Hof lag öde ("ist nichts darauff zimmert") und wurde von einem
"Wölffl" als Zubau bewirtschaftet. Der Wert jedes Hofes wurde mit 25 Pfund Pfennig ange-
geben. Nach dem Riegersburger Urbar von 1554 lagen diese zwei Höfe zu "Possnberg am
Hengstperg bey Wildon" (LA X-41, fol. 27). Es ist außerdem bezeichnend, daß dem Pfarrer
von Riegersburg von diesen beiden Höfen zwei Drittel des Zehents zustanden! Der Hs.
Oberwildon stand nach dem Urbar von 1580 am "Bessenperg" von Georg Weber und dem
"Grätzer" als Vogtrecht 3 Tage Pflugrobot und 4 Schnittertagwerke zu. (LRA HK-Sachabt.
Karton 106, Urb. 44.)

77 Obwohl Lamprecht den Riegersburger Besitz am "Pessenberg" nach eigenen Angaben
am 24. August 1972 aus dem Josefinischen Kataster exzerpiert hatte (vgl. Anm. 75), stellte er
in einem ersten Entwurf seines Arbeitsberichtes über die im Jahre 1972 für die Neue stei-
rische Landestopographie geleistete Arbeit zunächst fest: "Es ging dabei um die Auffindung
eventueller Spuren des Standortes der so viel gesuchten Hengistburg. Leider ohne
Ergebniss e." (Lamprecht-Nachlaß, Heft "Castrum Hengist".) Erst in einer späteren
Fassung formulierte Lamprecht die mit Anm. 13 belegte Feststellung.

78 Vgl. dazu etwa Paul Grimm, Die vor- und frühgeschlchtlichen Burgwälle des Bezirkes
HaIIe-lVTagdeburg, Berlin 1958; und jüngst W. Podehl, Burg und Herrschaft in Brandenburg,
Mitteldt. Forschungen, Bd. 76/1975.

79 P. Ofner wie Anm. 15, S. 36, wo von Keramikscherben mit dem Muster einer karan-
tanischen Radspeichenmarke und dem Fund eines verbrannten Holzbalkens in einer Tiefe von
2, 20 m berichtet wird.

80 Ebd., S. 38.
81 Nachlaß Lamprecht, Heft "Castrum Hengist", Notiz von 1963 VI 5.
82 Vgl. Anm. 77.
83 So noch H. Dopsch wie Anm. 10, S. 49, Anm. 28, "Nach Hengist nannte sich von 1135

bis 1164 ein ritterliches Geschlecht". Der im Mai 1132 allein und 1140 mit seinem ritterlichen
Mann (mlles) Helmwich bezeugte "Popo, filius Poponis de Hengist erscheint unter ange-
sehenen Ministerialen des Erzbischofs Konrad von Salzburg.

42



Neubestellung der Historischen Landeskommission
und ihrer MitgUeder 1972-1976

Die Historische Landeskommission wurde über Beschluß der Steiermärkischen

Landesregierung vom 20. Jänner 1972 (GZ. 6-371/IV Hi 2/26-1971) neu bestellt und
für die 14. Geschäftsperiode (1972-1976) folgende Mitglieder ernannt:

Vorsitzender: Landeshauptmann Dr. Friedrich Nie d e rl;

Vorsitzender. Stellvertreter: Landesrat Prof. Kurt Jungwirth;

Geschäftsführender Sekretär: o. Univ. -Prof. Dr. Othmar Pi c k l;

Ehrenmitglieder

In Würdigung ihrer hervorragenden Verdienste um die Historische Landeskom-
mission für Steiermark wurden über Vorschlag der Vollversammlung vom 21. No-
vember 1974 von der Steiermärkischen Landesregierung folgende Herren zu

Ehrenmitgliedern der H L K ernannt:

Landeshauptmannstellvertreter a. D. Norbert Horvatek

Bundesminister a. D. DDDr. Udo II I i g

Erster Präsident des Steiermärkischen Landtages, em. o. Univ.-Prof. Dr. Hanns
Koren

OStR Dr. Otto Lamprecht, Gymnasialprofessor i. R. (f 2. Dezember 1974)

Die Verleihung der Ehrenmitgliedschaft (an OStR Dr. Lamprecht posthum) wurde
am 16. Jänner 1975 durch Landesrat Prof. Kurt Jungwirthim Weißen Saal der
Grazer Burg im feierlichen Rahmen vorgenommen.

Mitglieder:

(Die mit * versehenen Personen wurden gemäß dem von der Steiermärkischen
Landesregierung mit Beschluß vom 23. September 1974, GZ. 6.371/IV Hi 2/39-1974,
gebilligten neuen Statut auf Lebenszeit zu Mitgliedern der HLK ernannt.)

Dr. Karl A m o n*, Prälat, o. Univ.-Prof., Vorstand des Instituts für

Kirchengeschichte und Kirchenrecht der Universität Graz;
DDr. Eduard Andorfer, Prof., Direktor des Stadtmuseums a. D.

(+ 22. Februar 1973);
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Dr. Johann Andritsc h*, Dipl. -Dolm., Univ. -Doz. an der Universität
Graz und Prof. am BG Judenburg;

Dr. h. c. Dr. Heinrich Ap p e 1t*, o. Univ. -Prof., Vorstand des Histo-
rischen Instituts (Abteilung Mittelalterliche Geschichte) der Univer-
sität Wien;

Dr. Hermann B a 1t l*, o. Univ. -Prof., Vorstand des Instituts für Öster-

reichische Rechtsgeschichte der Universität Graz, Wirkliches Mit-
glied der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Inhaber
des Österreichischen Ehrenzeichens für Wissenschaft und Kunst

I. Klasse;

Dr. Erna D i e z*, o. Univ. -Prof., Vorstand des Instituts für Klassische

Archäologie der Universität Graz, Wirkliches Mitglied des Öster-
reichischen Archäologischen Instituts in Wien, Ordentliches Mitglied
des Deutschen Archäologischen Instituts in Berlin;

Dr. Herwig Ebner*, ao. Univ.-Prof. Mag., Leiter der Abteilung
Interpretation mittelalterlicher Geschichtsquellen am Institut für
Historische Hilfswissenschaften der Universität Graz;

Dr. Ferdinand Hauptman n*, o. Univ. -Prof., Vorstand des Histo-
rischen Instituts, Abteilung Südosteuropäische Geschichte, der Uni-
versität Graz;

Dr. Friedrich Hau s m an n*, o. Univ. -Prof., Vorstand des Historischen

Instituts, Abteilung IVIittelalterliche Geschichte, und des Instituts
für Historische Hilfswissenschaften der Universität Graz: Korre-

spendierendes Mitglied der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften;

Dr. Karl KIamminger*, Monsignore, Leiter des Diözesanarchivs
Graz;

Dr. Hanns Köre n*, o. Univ. -Prof., emerit., Präsident des Steiermär-

kischen Landtages, Träger des Großen Goldenen Ehrenzeichens mit
dem Stern für Verdienste um die Republik Österreich, des Komtur-
kreuzes des Sylvesterordens mit Stern, des Großen Verdienstkreuzes
mit Stern des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland;

Dr. Leopold Kretzenbache r*, o. Univ.-Prof., Vorstand des Seini-
nars für Deutsche Volkskunde der Universität München;

Dr. Otto Lamprecht*, Oberstudienrat, Gymnasialprofessor i. R.
(+ 2. Dezember 1974);

Dr. Helmut J. Mezler-Andelber g*, ao. Univ.-Prof., Leiter der
Abteilung für Geschichtliche Landeskunde und Landesgeschichte am
Historischen Institut der Universität Graz;

Dr. Walter Mo d rij a n*, tit. ao. Univ. -Prof., Direktor des Landes-
museums Joanneum;
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Landesrat Prof. Kurt Jungwirth vertritt seit Mai 1970 als Kulturreferent des Landes die
Interessen der Historischen Landeskommission in der Steiermärkischen Landesregierung und

führt den Vorsitz in der Vollversammlung.
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Dr. Alexander N ov o tny*, o. üniv.-Prof., Vorstand des Historischen
Instituts, Abteilung Allgemeine Neuere Geschichte, der Universität
Graz, Inhaber des Österreichischen Ehrenkreuzes für Wissenschaft

und Kunst I. Klasse;

Dr. Gerhard P fer s chy*, Landesoberarchivrat des Steiermärkischen
Landesarchivs;

Dr. Franz Pic hl e r*, Landesoberarchivrat des Steiermärkischen Lan-

desarchivs;

Dr. Othmar P i c kl*, o. Univ. -Prof., Vorstand des Historischen Instituts,

Abteilung Wirtschafts- und Sozialgeschichte, der Universität Graz;

Dr. et Dr. h. c. Hans Pirchegger, tit. o. Univ. -Prof. emerit., Ehren-
mitglied der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, In-
haber des Österreichischen Ehrenkreuzes für W^issenschaft und

Kunst I. Klasse (+ l. Oktober 1973);

Dr. Fritz P op e Ika, Wirkl. Hofrat, tit. ao. Univ.-Prof., Direktor des
Steiermärkischen Landesarchivs i. R. (.(" 27. Februar 1973);

Dr. Fritz Pose h*, Wirkl. Hofrat, Honorarprofessor, Direktor des
Steiermärkischen Landesarchivs, Korr. Mitglied der Österreichischen
Akademie der Wissenschaften, Inhaber des Österreichischen Ehren-
kreuzes für Wissenschaft und Kunst I. Klasse;

Dr. Reiner P u s chni g*, Landesoberarchivrat des Steiermärkischen
Landesarchivs;

Dr. P. Benno R o t h*, OSB (Seckau), Oberstudienrat, Gymnasialpro-
fessor. Inhaber des Österreichischen Ehrenkreuzes für Wissenschaft

und Kunst I. Klasse;

Dr. Wolfgang S i t ti g*, Landesoberarchivrat i. R. des Steierinärkischeu
Landesarchivs;

Dr. habil. Manfred S tr a k a*, Oberstudienrat, Leiter der Geschäftsstelle
der Historischen Landeskommission für Steiermark beim Amt der

Steiermärkischen Landesregierung;

Dr. Berthold Sut t e r*, o. Univ.-Prof., Vorstand des Instituts für Euro-

päische und Vergleichende Rechtsgeschichte und des Instituts für
Deutsche Rechtsgeschichte der Universität Graz, Träger des Golde-
nen Verdienstzeichens der Republik Österreich;

Dr. et Dr. h. c. Ferdinand T r em el*, Hofrat, tit. o. Univ.-Prof., emerit.,

Gyninasialdirektor i. R.;

Dr. et. Dr. h. c. Hermann Wiesflecker*, o. Univ.-Prof., Vorstand
des Historischen Instituts, Abteilung österreichische Geschichte,
und Universitätsarchivar der Universität Graz, Wirkliches Mitglied
der Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Träger des
Österreichischen Ehrenkreuzes für Wissenschaft und Kunst I. Klasse;

Dr. Kurt Woisetschläger*, Kustos I. Klasse, Leiter der Alten
Galerie ain Landesinuseuni Joanneuna.
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Landesrat Jungwirth mit den Teilnehmern an der Vollversammlung der HLK vom, 7. Dezem-
her 1976 (von links nach rechts), sitzend: V. Illig, K. Jungwirth, E. Diez, 0. Pickl; stehend:
F. Posch, K. Woisetschläger, G. Pferschy, F. Tremel, P. Pzchler, M. Straka, K. Klamminger,

F. Hauptmann, H. Mezler, B. Sutter, W. Sittig, H. Baltl und F. Hausmann.

Korrespondenten der Historischen Landeskommission

In dem Bestreben, die Sammlung, Sicherung und Erhaltung der historischen Ob-
jekte des Landes zu fördern bzw. zu gewährleisten, hat die Kommission in ihrer
Vollversammlung vom 3. März 1972 folgende Korrespondenten der Geschäftsperiode
1967-1971 für die Geschäftsperiode 1972-1976 wiederernannt:

Leopold Farnleitner (Weiz)
Dr. Helmut F rizb e rg, Dkfm., Gewerke (Wildon)
Dr. Karl H a i ding, Honorarprofessor, Museumsvorstand des Landschafts-

museums Schloß Trautenfels (Trautenfels)

Lois Hammer, Schuldirektor i. R. (Knittelfeld)

Dr. Robert H e s s e, Medizinalrat, Distriktsarzt (Semriach)

Franz Hollwö g e r, Schuldirektor i. R. (Bad Aussee)

Konrad Kl ö tz l, Volksschuldirektor i. R. (Liezen)

DDr. P. Adalbert Krause, OSB, tit. ao. Univ.-Prof., Stiftsbibliothekar und
-archivar (Admont)

Reinhard Krebernik, Ing., Raffinerie-Dir. i. R., Direktor des Stadtmuseums
Köflach (Köflach) (f 12. September 1976)
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Othmar Kr eu z wirth. Reg. -Rat (Eibiswald)
Titus L an to s, VL, Leiter des Heimatmuseums Pischelsdorf (Pischelsdorf)
Franz Neu p e r, Gewerke (Zeiring)
Gertrud Neu r at h, Volksschuldirektor (Passail)
Dr. Oskar Pichelmayer, Schuldirektor (Graz)
Helmut P u l ko, Hauptschuldirektor (Gnas)
Franz Sp a n ring, OSR, Hauptschuldirektor i. R. (Eisenerz)
Eduard Staudinger, OSR, Hauptschuldirektor, Kustos des Römermuseums

Frauenberg (Leibnitz)
Hermann Steininger, OSR, Sonderschuldirektor i. R. (Wartberg im Mürztal)
Dr. Hans Va l en t, Prof., Gymnasialdirektor (Mürzzuschlag)

Überreichung der Dekrete an neue Korrespondenten.
f Von links nach rechts): Frau HS-Dir. i. R. Luise Klepsch-Kircher, Frau Dr. Trenczak in Ver-
tretung von Frau Kustos l. Klasse Dr. Maria Schaff ler, Herr VS-Dir. Sepp Haas, Amtssekre-

tär i. R. Walter Stipperger.

Während der Geschäftsperiode 1972-1976 wurden folgende Damen und Herren
zu Korrespondenten ernannt:

Dr. Fritz Brodschild, Betriebsassistent (Murau)

Sepp H a a s, Volksschuldirektor (Neumarkt)

Franz H o fe r, Kaufmann (Trofaiach)

Dr. Günther J o nte s, Leiter des Museums der Stadt Leoben (Leoben)

Luise Klepsch-Kirchner, Hauptschuldirektor i. R. (Judenburg/Weiß-
kirchen)

Dr. Maria Kundegraber, Kustos I. Klasse (Stainz)
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Herbert Lex-Kalisch (Brück an der Mur)

Paul 0 fn e r, OSchR, VDir. i. R. (Hengsberg)

Dr. Albert Sauer-Nordendorf sen. (Pöllau)

Dr. Maria Schaffte r, Kustos I. Klasse i. R. (Graz)

Walter Stipperger, Amtssekretär i. R., Leiter des Dekanatsarchivs Haus i. E.
(Haus i. E.)

Die Überreichung der Ernennungsdekrete erfolgte jeweils durch Landesrat Pro-
fessor Kurt Jungwirth in feierlicher Form im Weißen Saal der Grazer Burg.

Konstituierung, Wahlen, Ausschüsse und Tätigkeit
Die konstituierende Vollversammlung fand am 15. März 1972

statt, bei welcher der Vorsitzende, Landesrat Prof. Kurt Jungwirth, eingangs die
neu berufenen Mitglieder Amon, Andritsch, Haupt m an n, Modrijan
und Pferschy herzlich begrüßte.

In geheimer schriftlicher Wahl wurde sodann o. Univ.-Prof. Dr. Othmar P i ck l
zum vierten Mal einstimmig zum Sekretär der Historischen Landeskommission

wiedergewählt und von der Steierinärkischen Landesregierung mit Schreiben voin
27. April 1972 (GZ 6-371/IV Hi 2/29-1972) für die Dauer der 14. Geschäftsperiode
(1972-1976) zum ehrenamtlichen Geschäftsführenden Sekre-
t ä r der Historischen Landeskommission für Steiermark ernannt.

Ständiger Ausschuß

In den Ständigen Ausschuß wurden von der Vollversamnilung in geheiiner
schriftlicher Wahl gewählt: die Mitglieder Baltl, Hausmann, Mezler-
Andelberg, Pose h, Straka, Tremel und Wiesflecker. Zu diesen

sieben Gewählten tritt statutengemäß der Sekretär als achtes Mitglied des Stän-
digen Ausschusses.

Zu Rechnungsprüfern wurden anschließend einstimmig die Mitglieder
Herwig Ebner und Gerhard Pferschy gewählt.

Sonderausschüsse

Zur Beratung und Durchführung spezieller Forschungsaufgaben, zu deren Bewälti-

gung Einzelinitiative nicht ausreicht, die aber für weitere Arbeiten grundlegend
wichtig sind, waren schon in der 13. Geschäftsperiode (1967-1971) folgende
Sonderausschüsse gebildet worden, die nun weiterbestellt wurden:

l. Der F rühmit t elalt e r-Au s s chuß, der die Erforschung des Frühmittel-
alters in der Steiermark vorzubereiten und zu fördern hat. Vorsitzender: Hermann
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B a l tl, Mitglieder: Diez, Hausmann, Mezler-Andelberg, Modrijau, Lamprecht (f),
Pickl, Posch, Puschnig und Wiesflecker.

2. Der Ausschuß zur Sammlung und Edition der mittelalter
lichen und frühneuzeitlichen Inschriften der Steier-
mark. Vorsitzender: B ai 11, Mitglieder: Andorfer (f), Hausmann, Mezler-
Andelberg, Pickl, Posch, Puschnig.

3. Der A tla s-Aus s chuß, der die Arbeiten am Historischen Atlas der Steier-
mark weiterzuführen hat. Vorsitzender: St r ak a, Mitglieder: Ebner, Hausmann,
Lamprecht (f), Pickl, Posch, Sutter, Tremel und Viesflecker.

4. Der Ausschuß zur Neufassung der Statuten. Vorsitzender: P i c kl,
Mitglieder: Baltl, Mezler, Straka, Sutter.

Vollversammlungen und Sitzungen des Ständigen Ausschusses

Gemäß den Bestimmungen der Statuten trat die Vollversammlung der Historischen
Landeskommission in der Regel zweimal im Jahr zusammen. Den Vorsitz führte in
allen Sitzungen der Kulturreferent der Steiermärkischen Landesregierung, Landesrat
Professor Kurt J ungw i rth.

Die einzelnen Vollversammlungen fanden zu folgenden Terminen statt:

I. die konstituierende Sitzung am 15. März 1972

2. am 11. Dezember 1972

3. am 20. November 1973

4. am 10. Juni 1974

5. am 21. November 1974

6. am 11. Juni 1975

7. am 17. Dezember 1975

8. am 15. Juui1976

9. am 7. Dezember 1976

Der StändigeAusschuß beriet in neun Sitzungen sehr eingehend die ver-
schiedenen Arbeits- und Forschungsvorhaben, vor allem auch die der Vollversamm-
lang vorzulegenden Anträge.*

* Die Sitzungen des Ständigen Ausschusses fanden statt:
am 31. I., 7. VI. und 9. XI. 1972
am 11. X. und 16. XI. 1973
am29. III., 25. IV. und 6. XI. 1974
am 23. V. und 11. XI. 1975
am 27. IV., 30. VI. und 10. XI. 1976
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Landesrat Jungwirth mit den Mitgliedern des Ständigen Ausschusses 1972 - 1976.
(Von links nach rechts) sitzend: F. Posch, LR Jungwirth, 0. Pickl, F. Tremel; stehend:

H. Mezler-Andelberg, M. Strafen, H. Baltl, H. Wiesflecker und F. Hausmann.

Die Finanzgebarung der Historischen Landeskommission 1972-1976

Da die Steiermärkische Landesregierung über Antrag und Initiative des Landes-
kulturreferenten, Landesrat Prof. Dr. Kurt Jungwirth, die Kommission auch
1972-1976 stets gefördert hat, stellten die jährlichen Dotationen der Steiermär-
kischen Landesregierung die Haupteinnahmen der Kommission dar.

In den Jahren 1973 und 1976 wurden der HLK vom Land außer der Dotation

noch je S 100.000,- an Wissenschaftshilfe des Forschungsförderungsfonds zur Ver-
fügung gestellt.

Im Jahre 1974 stellte der Magistrat der Landeshauptstadt Graz S 50.000,- für
"Grazer Fernhandel um 1500" zur Verfügung. Im selben Jahr erhielt die Kommis-
sion von der Handelskammer für Steiermark S 20.000,- und vom "Glasindustriel-
lenverband" S 30.000,- Subvention für den Druck von Paul V. Roth, Die Glas-
erzeugung in der Steiermark von den Anfängen bis 1913.

Leider wurde allerdings von der für 1975 von der Landesregierung präliminierten
Dotation von S 450.000,- wegen Einsparungsmaßnahmen das letzte Budget-Sechstel
einbehalten, so daß die HLK 1975 bloß S 375.000,- erhielt, was bei weitem nicht
ausreichte, um die laufenden Forschungs- und Publikationsvorhaben zu finanzieren.
Dank sparsamster Gebarung konnten die Abgänge aus den zusätzlichen Einnahmen
größtenteils gedeckt werden.
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In den einzelnen Jahren der 14. Geschäftsperiode standen den Dotationen bzw.
Subventionen folgende Ausgaben gegenüber:

Jahr

1972

1973
1974

1975

1976

Suinme

Dotation der

Stmk. Landesreg.

450.000,-
450.000-
450.000,-
375. 000,-

550.000,-

2,275.000-

Andere

Subventionen

+ 100. 000,-1
+ 100. 000-2

+ 100. 000,-1

+ 300. 000,-

Ausgaben

486. 436,-

350. 400,-

664. 966,-

536. 434, 45

571. 049, 19

2, 609. 285, 64

Die Jahresabschlüsse des Geschäftsführenden Sekretärs wurden jeweils von den
zwei Rechnungsprüfern der Kommission (ao. Univ. -Prof. Dr. Herwig Ebner und
OAR Dr. Gerhard Pferschy) überprüft, der Steiermärkischen Landesregierung
statutengemäß zur Kenntnisnahme vorgelegt und sämtliche als richtig anerkannt.

In den einzelnen Jahren der 14. Geschäftsperiode verteilten sich die Ausgaben
der Kommission prozentmäßig wie folgt:

1972 1973 1974 1975 1976
u/o °/o °/o % »/o

für Forschungsarbeiten
für Druckkosten

für Förderungspreise

für Geschäftsführung

4l

47

7

5

100

76

15
l

8

100

45

43
6

6

100

40

47
8

5

100

37

53
5

5

100

Verleihung der ersten Ehrenmitgliedschaften
der Historischen Landeskommission am 16. Jänner 1975

In ihrer Sitzung vom 23. September 1974 hat die Steiermärkische Landesregie-
rung die Neufassung der Statuten der Historischen Landeskommission genehmigt.
Sie bilden nunmehr die Basis für die durch die Ernennung von Bezirkskorrespon-
deuten auf das gesamte Land ausgedehnten Aktivitäten der Kommission. Gemäß
§ 3 Absatz l dieser neuen Statuten kann die Vollversammlung vier Persönlichkeiten,
die sich besondere Verdienste um die Historische Landeskommission erworben
haben, zu Ehrenmitgliedern ernennen.

Schon in ihrer ersten Sitzung nach dem Inkrafttreten der neuen Statuten hat die
Vollversammlung vom 21. November 1974 unter Vorsitz von Landesrat Jungwirth
in geheimer schriftlicher Wahl beschlossen, die folgenden Persönlichkeiten auf
Lebenszeit zu Ehrenmitgliedern der HLK für Steiermark zu ernennen.

1 Aus dem Wissenschafts- und Forschungsförderungsfonds des Landes Steiermark.
2 S 50.000,- vom Magistrat Graz für Grazer Fernhandel um 1500,

S 30.000,-Subvention "Glasindustriellenyerband" sowie , ". , ^ , , ,, ;.
S 2Ö'.ÖÖÖ^-Subvention "von der Handelskammer Stelermark^ für den^D^ck^ der ̂Arbeit

"Die"GlTa8erzeugung~in~der-Steiermark von den Anfängen bis 1913" von P. W. R oth.
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Anläßlich der feierlichen Verleihung der Ehrenmitgliedschaft hielt der Geschäfts-
führende Sekretär der HLK, o. Univ.-Prof. Dr. Othmar P i c kl, folgende

Laudatio

Es ist mir eine außerordentliche Ehre, in der folgenden Laudatio Ihre Verdienste,
ineine sehr geehrten Herren, darzustellen, aufgrund deren die Vollversainmlung Sie
zu den ersten Ehrenmitgliedern der Historischen Landeskommission für Steiermark
gewählt hat. Im übrigen ist die Ehreninitgliedschaft keine bloße Ehrenfunktion. Sie
besitzen als Ehrenmitglieder alle Rechte und damit auch das Stimmrecht in der Voll-

versammliing.

Gestatten Sie mir, daß ich bei der Würdigung in alphabetischer Reihenfolge vor-
gehe, weil diese gleichzeitig der Anciennität entspricht. Und entschuldigen Sie bitte,
daß es niir leider nicht inöglich ist, in der Laudatio alle Ihre Verdienste gebüh-
rend zu würdigen, sondern daß ich mich vor allem auf die Würdigung Ihrer Ver-
dienste uin die Historische Landeskommission beschränke.

Laudatio auf Landeshauptmann a. D. Norbert Horvatek

Herr Landeshauptmannstellvertreter a. D. Norbert Horvatek wurde 1888 ge-
boren; er war somit bereits ain Leben, als die Historische Landeskoinmission für

Steiermark im Frühjahr 1892 durch den damaligen Landeshauptmann der Steier-
mark, Gundaker Reichsgraf von Vurmbrand-Stuppach, gegründet wurde.

LHptm. -Stellv. a. D.
Norbert Horvatek
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Gründung und Aufgabenstellung der Historischen Landeskommission entsprachen
eindeutig einem aktuellen Anliegen der Zeit. Typisch für die besondere Situation
der österreichischen Geschichtsschreibung des späteren 19. Jahrhunderts war es ja,
daß sie das Schwergewicht auf die Forschungen zur Verfassungs- und Verwaltungs-
geschichte der einzelnen Kronländer legte. Hatte im deutschen Volk nach der
Gründung des zweiten Kaiserreiches die Neuentdeckung der mittelalterlichen
Kaiserherrlichkeit die Hoffnungen auf eine ebenso glanzvolle nationale Zukunft
geweckt, so konnten die österreichischen Historiographen den Völkern der Donau-
monarchie keine gleichermaßen zukunftweisenden Bilder ihrer Vergangenheit
bieten. Sie konnten immer nur versuchen, mit Hilfe der Verfassungs- und Ver-

waltungsgeschichte das Verständnis für die kunstvolle Struktur des alten Kaiser-
Staates zu wecken. Das galt auch für die einzelnen Kronländer, die - wie die
Steiermark - im Zuge des Nationalitäteukampfes Gefahr liefen, national geteilt zu
werden.

Norbert Horvatek gehört zu jener Generation von Altösterreichern, die diese
Spannungen noch bewußt erlebt haben. Gerade in Marburg an der Dräu, wo Norbert
Horvatek von 1904 bis 1908 die k. u. k. Lehrerbildungsanstalt besuchte, waren

diese nationalen Spannungen in diesen Jahren gleichfalls deutlich spürbar. Übrigens
waren es nicht zuletzt die Arbeiter der Marburger Südbahnwerkstätte, die sich be-
wußt und ausdrücklich zum Deutschtum bekannten.

Schon damals mag Norbert Horvatek jene Kontakte zur Sozialdemokratie ge-
wonnen haben, die 1911 zu seinem Beitritt zur Sozialdemokratischen Partei führten,
der schon sein Vater als Lehrervertreter angehört hatte.

Den Ersten Weltkrieg machte Norbert Horvatek als Bataillonsadjutant an der
russischen Front mit, wo er im Juli 1916 im Zuge der zweiten Brussilow-Offensive
mit seiner Division in russische Gefangenschaft geriet. Erst fünf Jahre später, im
März 1921, kehrte er über Wladiwostok und Shanghai in die Heimat zurück. Hier
erwarteten ihn im Rahmen der Sozialdemokratischen Partei große Aufgaben.

1924 wurde er Bürgermeister von Fohnsdorf, 1927 wurde er in den Nationalrat
gewählt, dem er bis zur Auflösung im Jahre 1933 angehörte.

Nach dem 12. Februar 1934 wurde der Sozialdemokrat Horvatek ebenso einge-

kerkert wie später während des Zweiten Veltkrieges.
Norbert Horvatek gehört damit zu jener Generation österreichischer Politiker,

die aus der eigenen leidvollen Erfahrung heraus nach dem Zusammenbrach des
Dritten Reiches den einstigen politischen Gegnern vertrauensvoll die Hand reichten.
So erwuchs aus der langjährigen Zusammenarbeit mit seinem einstigen langjährigen
Amtskollegen in der Steiermärkischen Landesregierung, Bundesminister a. D.
DDDr. Udo Illig, eine echte Freundschaft. Das aber wurde über den persönlichen
lind zeitgeschichtlichen Aspekt hinaus auch für die HLK von nicht geringer Be-
deutung.

Anläßlich der Gründung der Kommission hatten sich sowohl deren erster Sekre-
tär, Univ. -Prof. Dr. Hans Zwiedinek-Südenhorst, wie auch die anderen in die Kom-
mission berufenen Gelehrten bewußt für eine enge Bindung an das Land Steier-
mark ausgesprochen, das seinerseits die Verpflichtung übernahm, den Bestand dieser
wissenschaftlichen Körperschaft zu sichern.
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Dainit wurde bereits bei der Gründung der Kommission jener Grundsatz fest-
gelegt, der sich in den nunmehr über 80 Jahren des Bestehens der HLK immer

wieder von neuem bewährt hat. Die Landesregierung der Steiermark sorgte durch
all die Jahrzehnte und sorgt auch heute für die Bereitstellung der von der HLK
benötigten finanziellen Mittel. Damit ist auch schon einer jener Punkte genannt,
durch die sich Landeshauptmannstellvertreter Norbert Horvatek besondere Ver-
dienste uin die HLK erworben hat, war er doch vou 1945 bis 1960 - d. h. durch

15 Jahre - auch Finanzreferent des Landes Steiermark. In dieser Eigenschaft hat
er für die von seinem damaligen Kollegen in der Steiermärkischen Landesregierung,
LR DDDr. Udo IIlig, im Jahre 1946 neugegründete Historische Landeskommission in
schwerster Zeit immer wieder die notwendigen finanziellen Mittel zur Verfügung ge-
stellt, ohne die nun einmal keine wissenschaftliche Arbeit - auch bei größtem
Idealisnius - inöglich ist.

Norbert Horvatek hat sich jedoch der Landesgeschichte und der landesgeschicht-
lichen Forschung schon immer engstens verbunden gefühlt. Das beweist seine jahr-
zehntelange Mitgliedschaft beim Historischen Verein für Steiermark und beim
Steirischen Burgenverein.

Der Historische Verein hat die Verdienste Norbert Horvateks 1950 durch die Ver-

leihuüg der Ehrenmitgliedschaft gewürdigt. Und daß diese Ehrenmitgliedschaft
Ihnen, sehr geehrter Herr Landeshauptmann, auch eine innere Verpflichtung be-
deutet, beweist die Tatsache, daß Sie zusammen mit Ihrem langjährigen Amts-
kollegen, Minister Illig, zu den wenigen führenden Politikern gehören, die immer
»vieder perönlich zur großen Freude aller Teilnehmer an der Jahreshanptversamm-
lung des Historischen Vereines teilnehmen.

Es ist für die HLK daher eine große Ehre und Freude, daß Ihnen heute von
LR Jungwirth die Urkunde über die Ernennung zum Ehrenmitglied der Historischen
Landeskommission überreicht wird.

Laudatio auf Minister a. D. DDDr. Udo Illig

Bundesminister a. D. DDDr. Udo Illig wurde am 13. April 1897 in Graz geboren.
Er gehört jener Generation an, die 20jährig in den Ersten Weltkrieg zog. Aus
dem Krieg zurückgekehrt, mußte sich der zur Vollwaise gewordene Student nicht
bloß sein Studium selbst verdienen, sondern auch noch den Unterhalt seiner mittel-

losen Geschwister sicherstellen. Trotzdem wurde Udo IIlig schon Anfang 1921 zum
Doktor der Philosophie promoviert. Anschließend war Dr. Illig "wissenschaftlicher
Hilfsarbeiter" der Historischen Landeskommission, wie es damals hieß. In gleicher
Funktion waren am Beginn ihrer Laufbahn nachmals so bekannte und bedeutende
Wissenschafter wie Max Doblinger, Viktor Geramb, Hans Pirchegger und BIartin
Wutte im Rahmen der HLK tätig gewesen.

In Zusammenarbeit mit Dr. Burckhart Seuffert nahm Dr. Illig 1921 die Bearbei-
tung der steiermärkischen Landtagsakten m Angriff. Die Inflation entwertete jedoch
die ohnehin bescheidene Remuneration Dr. IIligs sosehr, daß er sich im Frühjahr
1922 gezwungen sah, eine andere Beschäftigung anzunehmen. Dr. Illig wurde
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Sekretär des Landesverbandes der Gastgewerbegenossenschaft, und man kann sagen,
daß ihm der damals angenommene Beruf zur Berufung geworden ist. Er führte ihn
nämlich in die Welt der Politik, die sein Leben durch rund vier Jahrzehnte be-
stimmen sollte.

1927 wurde Dr. Illig - knapp 30 Jahre alt - Mitglied des Steiermärkischen
Landtages und schließlich 1945, in schwerster Zeit also, Bürgermeisterstellvertreter
von Graz und Mitglied der Steiermärkischen Landesregierung. Als Landesrat erhielt
Dr. Illig die Referate Wirtschaft, Fremdenverkehr und Kultur übertragen. Er hatte
damit in diesen schweren Jahren der unmittelbaren Nachkriegszeit zwei anscheinend

fast unlösbare Aufgaben zu erfüllen: einerseits die Lebensmittelversorgung
der Bevölkerung sicherzustellen und andererseits das steiermärkische Kultur-
leben aus dem Nichts neu zu erwecken. Udo Illig ist damals das anscheinend

Unmögliche gelungen. Er konnte nämlich (in einer Zeit der Not und des allge-
meinen Mangels) die Richtigkeit des Satzes "Der Mensch lebt nicht vom Brot
allein" beweisen; gelang es ihm doch, sowohl die Lebensmittelversorgung sicher-
zustellen als auch eine Reihe von Marksteinen des steirischen Kulturlebens zu setzen.

Nur die wichtigsten seien hier in gedrängter Kürze angeführt: die Neubestellung
des Kuratoriums des Landesmuseums Joanneum, die Gründung der Neuen Galerie,

die Errichtung des Künstlerhauses und schließlich als Höhepunkt die Viederher-
Stellung des verwüsteten Schlosses Eggenberg. Nicht zuletzt wurde durch Landesrat
Illig auch die Historische Landeskommission, die in der NS-Zeit ihre Tätigkeit hatte
einstellen müssen, neu gegründet. Über seinen Antrag beschloß die Steiermär-
kische Landesregierung im März 1946 die HLK wiederzuerrichten, und als am
8. Juli 1946 die konstituierende Vollversammlung stattfand, führte darin der ehe-
malige "wissenschaftliche Hilfsarbeiter" und nunmehrige Landesrat DDDr. Udo Illig
den Vorsitz. Er wurde damit zum zweiten Gründer der Historischen Landes-
kommission, die - erweitert im Personenkreis, erweitert aber auch in den eiu-

zelnen Disziplinen, wie etwa der Volkskunde oder der Kunstgeschichte - nunmehr
neu ins Leben gerufen wurde.

Unter persönlicher Anteilnahme von LR Illig konnte die Kommission in den
folgenden Jahren ihre ursprünglichen Forschungsaufgaben im Bereich der Ver-
fassungs- und Verwaltungsgeschichte weiterführen und darüber hinaus auch ein sehr
wichtiges neues Forschungsvorhaben in Angriff nehmen; nämlich die Fortsetzung des
Steiermärkischen Urkundenbuches, dessen Weiterführung nach dem Erscheinen des
3. Bandes im Jahre 1903 steckengeblieben war.

Als LR Illig im April 1953 von Bundeskanzler Julius Raab als Bundesmlnister
für Handel und Wiederaufbau nach Wien berufen wurde, da hatte er fortan im
Rahmen der Bundesregierung und der Bundespolitik auf höherer Ebene ähu-
liche Aufgaben zu erfüllen, wie er sie in der Steiermark bereits erfolgreich gelöst
oder zumindest in Angriff genommen hatte. Es konnte Minister Illig mit Stolz und
Genugtuung erfüllen, daß er entscheidenden Anteil am Wiederaufbau des Burg-
theaters und der Wiener Staatsoper hatte und daß diese beiden großen Kulturstätten
am Ring durch ihn feierlich eröffnet werden konnten. Nicht zuletzt darf es Minister
Illig wohl als einen der Höhepunkte seines Lebens betrachten, als Bundesminister
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Minister a. D. DDDr. Udo Illig

für Handel und Wiederaufbau auch am Abschluß des österreichischen Staatsver-

träges niaßgeblich mitgewirkt zu haben.

Es scheint uns bemerkenswert, daß Minister Illig auch in diesen Jahren angespann-
tester Tätigkeit im Bereiche der großen Politik die Leitung des Steirischen Burgen-
Vereines - den er 1948 gegründet hatte - weiterhin persönlich ausübte; jener
Institution, die heute schon auf mehr als ein Vierteljahrhundert erfolgreichsten Vir-
kens zurückblicken kann. Auch im Hinblick auf diese Ihre Leistungen weiß die HLK

die große Ehre sehr wohl zu schätzen. Sie, sehr geehrter Herr Minister, nunmehr zu

ihren Ehrenmitgliedern zählen zu dürfen.

Laudatio auf den Präsidenten des Steiermärkischen Landtages,

Univ.-Prof. Dr. Hanns Koren

Präsident Koren wurde im Jahre 1906 geboren. Er repräsentiert somit eine
Generation, deren Jugend und Jünglingsjahre in die schwere, spannungsgeladene
Kriegs- und Nachkriegszeit bzw. in die Jahrzehnte der Zwischenkriegszeit fielen.
Hanns Körens Promotion im Mai 1932 zum Beispiel erfolgte ziemlich genau am
Höhepunkt der Weltwirtschaftskrise, deren Not und Verzweiflung wohl niemand
vergessen kann, der sie nuiterlebt hat.

Hanns Koren war der erste Student, der bei Viktor von Geramb, dem ersten

Ordinarius für Volkskunde, das Rigorosum ablegte. Nach mehrjähriger wissen-
schaftlicher Tätigkeit in Salzburg, wo Hanns Koren das Institut für religiöse Volks-
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künde aufbaute, wurde der junge Volkskundler 1936 als Kustos an das Steirische
Volkskundemuseum in Graz berufen. Doch sehr bald unterbrach der Krieg seine

wissenschaftliche Tätigkeit für mehrere Jahre.

In die Heimat zurückgekehrt, nahm Koren seine wissenschaftliche Arbeit unver-
züglich wieder auf, habilitierte sich 1946 an der Universitas Carola Francisca Grae-
censis und wurde 1955 als Nachfolger seines verehrten Lehrers, Viktor Geramb,
Ordinarius und Vorstand der ältesten Lehrkanzel für Volkskunde im deutschen

Sprachraum.

In die HLK war Hanus Koren schon im Jahre 1946 aufgenommen worden, als

diese durch LR Illig neu gegründet worden war. Als Prof. Koren dann im April 1957
in die Steiermärkische Landesregierung berufen und mit der Leitung des Kultur-
referates betraut wurde, übernahm damit erstmals in der Geschichte

der H L K eines ihrer Mitglieder auch den Vorsitz in den Vollversammlungen.

Wie sich heute rückblickend feststellen läßt, begana damit ein neuer Abschnitt
in der Geschichte der Kommission. Es gelang LR Koren, eine zeitgemäße Yerleben-
digung der Kommissionsarbeit zu erreichen, und dank seiner Bemühungen stellte die
Steiermärkische Landesregierung der Kommission ab 1958 auch höhere finanzielle
Mittel zur Verfügung. Dadurch wurden die Voraussetzungen dafür geschaffen, ein
1958 beschlossenes Arbeitsprogramm Schritt für Schritt zu verwirklichen, das eine
erhebliche Ausweitung der bisherigen Forschungs- und Publikationsvorhaben ermög-
lichte.

So stiftete die Steiermärkische Landesregierung 1963 über Antrag Körens, der
inzwischen vom Steiermärkischen Landtag zum Landeshauptmannstellvertreter ge-
wählt worden war, einen Förderungspreis für landesgeschichtliche und landeskund-
liche Dissertationen, der seit 1964 jedes zweite Jahr durch die HLK vergeben wird.
Es ist gewiß nicht zuletzt diesem Umstand zu verdanken, daß die Zahl der landes-
kundlichen und landesgeschichtlichen Dissertationen seither erfreulich zugenommen
hat und die preisgekrönten Arbeiten - darunter auch mehrere von Prof. Koren
approbierte Dissertationen - ein erfreulich breites Feld wissenschaftlichen Inter-
esses und hervorragende wissenschaftliche Qualitäten aufweisen. Eine ganze Reihe
junger Wissenschafter, die seit 1964 mit diesem Förderungspreis ausgezeichnet
worden sind, hat inzwischen den mit ihrer Dissertation eingeschlagenen Weg der

landesgeschichtlichen bzw. landeskundlichen Forschung erfolgreich fortgesetzt und
sich in ihren jeweiligen Fachgebieten einen geachteten Namen geschaffen.

1965 wurden von der HLK erstmals die von der Landesregierung - gleichfalls

über Antrag von Landeshauptmannstellvertreter Koren - gestifteten Landeskunde-
preise für hervorragende, streng wissenschaftliche Forschungsarbeiten verliehen. Sie
werden einmal während jeder Funktionsperiode der HLK - d. h. alle fünf Jahre -
vergeben und sollen der landeskundlichen Forschung auf höherer Ebene zusätzliche
Antriebe verleihen.

Die 1966 geschaffene Institution der Korrespondenten der HLK soll schließlich in
unserer von technischen Unibrüclien geprägten Zeit die Sainnilung, Sicherung und

Erhaltung historischer Objekte gewährleisten und die Aktivitäten der HLK über das
ganze Land ausdehnen.
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Angesichts dieser erfreulichen Aktivierung ihrer Tätigkeit konnte Präsident
Koren im November 1967 anläßlich der Festakademie zur Feier des 75jährigen Be-
Standes der HLK die Vertreter zahlreicher in- und ausländischer Akademien, Uni-

versitäten und sonstiger wissenschaftlicher Institutionen in Graz begrüßen.

Insgesamt trat die HLK in den Jahren 1957 bis 1970, in denen Landeshauptmann-
Stellvertreter Hanns Koren, vor seiner Wahl zum Präsidenten des Steiermärkischen

Landtages, als Kulturreferent des Landes auch die Geschicke der HLK lenkte, in die
arbeitsintensivste und wohl auch erfolgreichste Phase ihrer mehr alsSOjährigen Ge-
schichte ein.

Das bewirkt zu haben, ist das unvergängliche Verdienst Präsident Körens. Er hat
seine und die Stellung des Landes Steiermark zur HLK anläßlich der erstmaligen
Verleihung des Landeskundepreises in eben diesem Saal am 26. November 1965 in so
prägnanter Klarheit formuliert, daß es gestattet sei, wörtlich zu zitieren: Hanns
Koren erklärte damals:

"Daß es eine HLK gibt in diesem Land, die Existenz dieser Einrichtung und die
Tatsache, daß das Land Steiermark diese Einrichtung trägt und für sie sorgt, ist das

Bekenntnis, das offizielle Bekenntnis des Landes zu seiner Geschichte, die offizielle
Verpflichtung des Landes zur Geschichtsforschung" - und die Geschichtsforschung

Univ.-Prof. Dr. Hanns Koren,
Präsident des Steiermärkischen
Landtages.
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gehört, wie Koren in diesem Zusammenhang feststellte, zur Existenz eines Landes
und eines Volkes.

Für diese Feststellungen und für all das, was Du, hochverehrter Herr Präsident,
seit Deiner Berufung in die BLK- zunächst als deren Mitglied und später, als Kultur-
referent des Landes, als ihr Leiter für die FILK getan hast, dafür sei Dir
heute anläßlich der Verleihung der Ehrenmitgliedschaft der Historischen Landes-
kommission in aller Form ebenso herzlich wie geziemend gedankt.

Laudatio auf Oberstudienrat Prof. Dr. Otto Lamprecht (t)

Zum vierten Ehrenmitglied der Historischen Landeskominission hatte die Vollver-
Sammlung vom 21. November 1974 Otto Lamprecht gewählt. Der Tod war jedoch
schneller. Daher kann die Konimission ihrein ain 2. Dezember 1974 verstorbenen

Sekretär der Jahre 1946 bis 1957 diese Ehrung nur mehr posthum erweisen.

Otto Lamprecht wurde 1898 zwar in Graz geboren, verbrachte seine Kinderjahre
aber in St. Peter am Ottersbach, im sogenannten Grabenland. Wie sein Alters-
gefährte Minister Illig, wurde auch Otto Lamprecht aus dem Studium heraus 1916
zur k. u. k. Armee einberufen, so daß er die Reifeprüfung erst 1919 nach Absol-

vierung eines Heimkehrerkurses ablegen konnte.

Schon in seiner Dissertation, die 1925 von Hans Pirchegger approbiert wurde,

befaßte sich Otto Lamprecht mit der "Grundherrschaftsgeschichte etlicher Tal-
schaften des Grabenlandes", seiner Heimat also. Ihr fühlte sich Otto Lamprecht
zutiefst verbunden, und an ihrem knorrigen Dialekt hielt er zeit seines Lebens fest.

Etwa seit dein Jahre 1930, seit er seine Lehrtätigkeit ain Oeverseegymnasium
aufgenommen hatte, an dem er bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1962 wirkte,
betrat Lamprecht sein eigentliches Arbeitsgebiet, nämlich die Wüstungsforschung.
Damals begann er jene schier endlose Reihe kleiner historischer Porträts einzelner
Gülthöfe, Weiler, Adelssitze zu publizieren, die sich gleich einem Mosaik winziger
Sternchen dem Kenner seines Lebenswerkes jedoch zu einem inhaltsreichen Bilde
seiner südoststeirischen Heimat zusammenschließen.

Der Zweite Weltkrieg hat auch Otto Lamprecht aus seiner Lehr- und Forschungs-
tätigkeit gerissen; doch sofort nach seiner Rückkehr vom Kriegsdienst stellte er
seine Arbeitskraft der steirischen Geschichtsforschung zur Verfügung. Voni Histo-
rischen Verein wurde er 1945 mit der Schriftleitung der "Blätter für Heimatkunde"
betraut. In dieser Eigenschaft hat Lamprecht bis 1962 17 Jahrgänge der "Blätter
redigiert, die sich bald einen geachteten Ruf innerhalb der landeskundlichen Lite-
ratur erwarben.

Die Steiermärkische Landesregierung aber bestellte Otto Lamprecht im Sommer
1946 über Vorschlag von Landesrat Illig zum geschäftsführenden Sekretär der so-
eben wiedererstandenen HLK. In dieser Eigenschaft hat Lamprecht Aufbauarbeit im
wahrsten Sinne des Wortes und unter härtesten Bedingungen geleistet. Man kann

sagen, daß e r allein die "Geschäftsführung" der Historischen Landeskommission ver-
körperte (sehr oft in ungeheizten Räuinen und vor allein ohne jede Hilfe). Trotz
aller finanziellen Schwierigkeiten, die sich aus den ständig steigenden Druckkosten
ergaben, konnte die HLK unter der Leitung Otto Lamprechts von 1946 bis 1956
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insgesamt acht Veröffentlichungen herausbringen; darunter so grundlegende Werke
wie Hans Pircheggers "Landesfürst und Adel in der Steierinark während des Mittel-
alters", den l. Band der "Ältesten steirischen Landtagsakten" von Burckhart
Seuffert und Gottfriede Kogler und Lamprechts eigene Arbeit "Die Wüstungen im
Raum Spielfeld bis Radkersburg".

1957 sah sich Otto Lamprecht infolge einer Erkrankung gezwungen, das ebenso
ehren- wie mühevolle Amt des geschäftsführenden Sekretärs der HLK zurück-
zulegen. Er blieb jedoch bis 1966 weiterhin Mitglied des ständigen Ausschusses und
hat auch auch späterhin der Kommission sein reiches Wissen stets bereitwillig zur
Verfügung gestellt, bis er 1973 für immer aufs Krankenlager geworfen wurde.

Otto Lamprecht war zweifellos eine sehr eigenwillige Persönlichkeit, ein Ver-
achter der Form, aber hinter einer rauhen Schale schlug ein goldenes Herz. Als die
"Blätter für Heimatkunde 1958 anläßlich des 60. Geburtstages ihres Schriftleiters
das Leben und Wirken Otto Lamprechts würdigten, da sagte Julius Franz Schütz
über seinen Freund Lamprecht und dessen Lebensweg: Er habe zwar nianche Ent-
täuschung erlebt, und vielleicht habe in entscheidenden Tagen das Echo gerade dort
gefehlt, wohin Lamprechts forschende und mühefrohe Ehre gezielt habe. "Aber", so
ineinte Schütz, "so wurde er nieinandein Untertan - so wurde er der, der er ist: der

äußerlich rauhe, gegen sich selbst harte Mann, der mit einer rührend schainhaften,
aufopfernd zarten Liebe an den Grundgütern seines Volkes hängt und in geschliffe-
ner Klarheit die Sprache der Wissenschaft spricht."

Verleihung der ersten Ehrenmitgliedschaften der Historischen Landeskommission
am 16. Jänner 1975.

(Von links nach rechts): LHptm. -Stellv. a. D. Norbert Horvatek, Minister a. D. DDDr. Udo
Illig, Landtagspräsident Univ.-Prof. Dr. Hanns Koren. Der mit Blumen geschmückte Platz
rechts war für OStR Prof. Dr. Otto Lamprecht ('./. 4. Dezember 1974) bestimmt, der nur jnehr

posthum geehrt werden konnte.
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Das kann bestätigen, wer Otto Lamprecht in seinen seltenen Sonnenständen be-
gegnen durfte, wie es mir vergönnt war, als ich ihn auf seinen Feldforschungen im
Remschnigg-BergIand und im Sausal begleitete. Überwältigte ihn die Schönheit der
Landschaft, dann konnte die verhaltene Liebe zu seiner steirischen Heimat gleich-
sam aus ihm hervorbrechen, und er rezitierte aus dem Gedächtnis Weinheber und
Kloepfer.

Und so wollen wir Otto Lamprecht in unserer Erinnerung bewahren: als unbe-
stechlich kritischen Forscher, als gelehrten Publizisten und als den langjährigen ver-
dienten Sekretär der Historischen Landeskommission, die ihm über das Grab hinaus
für all sein Wirken zu danken hat und sein Andenken treulich bewahren wird.

Ein Wort des Dankes aber sei auch an Otto Lamprechts treue Pflegerin, Frau
Woduschek, gestattet. Sie haben den praktisch Hilflosen in den letzten Monaten
seiner Krankheit aufopfernd gepßegt und ihm d a s gegeben, was wir Menschen ein-
ander zuletzt noch geben können: das Gefühl, nicht allein zu sein vor und in der
letzten großen Entscheidung unseres Lebens. Ich darf Sie bitten, dafür nicht nur
unseren Dank, sondern anschließend aus der Hand von LR Jungwirth auch die
Ehrenurkunde für Otto Lamprecht entgegenzunehmen.

Othmar P ick l

Preisverleihungen
Landeskunde Forschungspreis 1975

Am 5. Dezember 1975 wurden im Weißen Saal der Grazer Burg von Landesrat
Professor Kurt Jungwirth die 1962 von der Steiermärkischen Landesregierung
gestifteten Preise für hervorragende wissenschaftliche For-
schungsarbeiten auf dem Gebiet der Steiermärkischen
Landesgescfaichte und Landeskunde überreicht, die von der Histo-
rischen Landeskommission jeweils einmal innerhalb ihrer fünfjährigen Geschäfts-
perioden vergeben werden.
Ausgezeichnet wurden: ex aequo mit dem l. Preis: Univ. -Doz. Prof. Dipl. -Dolm.

Dr. Johann Andritsch und Univ.-Doz. Dr. Günter B ru ch er,
mit dem 2. Preis: Univ. -Ass. Dr. Helfried Valentinitsch.
Weitere Preise wurden 1975 nicht vergeben.

Die Würdigung der Preisträger erfolgte im Namen der Jury durch den geschäfts-
führenden Sekretär der Historischen Landeskommission, o. Univ. -Prof. Dr. Othmar
Plckl.

Laudatio

Meine sehr geehrten Damen und Herren!

Wenn eine festliche Veranstaltung wie die heutige dem Zeitgeist so klar wider-
spricht, scheint es notwendig, den Laudationes, die zu halten ich die Ehre habe,
einige klärende bzw. erklärende Sätze voranzustellen: Die drei wissenschaftlichen
Arbeiten, die heute mit dem Landeskunde-Forschungspreis ausgezeichnet werden,
beschäftigen sich mit Epochen, die zeitlich rund 200 bis 400 Jahre vor unserer
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Die Träger des Landeskunde-Preises 1975 (von rechts): Univ.-Dozent Dr. Johann Andritsch,
Univ.-Dozent Dr. Günter Brucher und U niv.-Assistent Dr. Helfried Valentinitsch sowie die

Korrespondentin für den Raum Stainz, Frau Kustos l. Klasse Dr. Maria Kundegraber.
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Gegenwart liegen. Unsere Zeit aber hat sich nicht nur im Hinblick auf den tech-
nischen Fortschritt, sondern auch geistig und moralisch so weit von jenen Jahr-
Hunderten entfernt, daß eine Rechtfertigung dieser Ehrung notwendig scheint, um
nicht von den Progressiven unserer Zeitgenossen als nutzloser Anachronismus oder
verstaubtes Relikt der Vergangenheit verlacht zu werden. Daß übrigens nicht nur
unsere Generation dieser Meinung ist, sondern sie auch von jüngeren Jahrgängen
geteilt wird, mag ein Zitat aus dem Jahre 1970 beweisen. Es ist aus der Dankesrede
des Dipl.-Ing. Dr. Peter Cerwenka entnommen, der damals zusammen mit Dr. Paul
W. Roth den ersten Landeskundepreis erhielt. Dr. Cerwenka sagte damals: "Meine
sehr geehrten Damen und Herren! Vielleicht nehmen Sie den würdigen Rahmen
dieser Feier noch als selbstverständlich hin; aber in unserer Zeit ist nichts mehr
selbstverständlich, es ist vielmehr große Mode und zeugt angeblich von ungeheurer
Bildung, alles und jedes in Frage zu stellen und alle Maßstäbe zu beseitigen und auf-
zuheben. Wir leben in einer Zeit, in der uns Psychologen und Massenmedien einzu-
reden suchen, daß wir doch eigentlich gehemmt, im Grunde genommen komplex-
behaftet und daher zutiefst zu bedauern wären, weil wir trotz dieser konsumorien-

tierten Zeit uns bereit finden, solche Leistungen anzustreben. Denn dazu bedarf es
keineswegs irgendwelcher Schweinereien, denen man dadurch, daß man sie öffent-
lich zeigt und propagiert, das Deckmäntelchen der Kultur verleiht; dazu bedarf es
keines Aufsehens, keines Publicity-Rummels und keines Show-Geschäftes, dazu be-
darf es keines clever konstruierten Skandals, dazu bedarf es auch keiner eigenen

Mode oder Frisur; sondern dazu bedarf es, und das möchte ich hier einmal offen aus-
sprechen, ganz schlicht und einfach in erster Linie eines ganz beträchtlichen Brok-
kens harter und konsequenter Arbeit, einer Arbeit voller Entbehrungen und Zwei-
fei, voller Bedenken und Rückschläge. Und darüber hinaus bedarf es noch eines
eisernen Willens, ein einmal angestrebtes Ziel auch zu erreichen. " So weit das Zitat
des Angehörigen der Erfolgsgeneration - Jahrgang 1942. Es deckt sich meines
Erachtens durchaus mit jener Haltung der Ein- bzw. Unterordnung des Lebens in
bzw. unter ein übergeordnetes Ordnungssystem, das keineswegs mit der Kirche oder
Religion identisch sein muß, wie es in jener Zeit um 1600 galt, in jenem Zeitalter
also, mit dem sich die Preisarbeit von Dozent And rit s ch beschäftigt. Das Streben
dieser Zeit kreiste nämlich - wenngleich nicht ausschließlich, so doch noch über-
wiegend - noch immer um den großen Gedanken des "ad majorem Dei gloriam ,
d. h. um die höhere Ehre Gottes.

Ja sogar den sinnenfrohen Deckengemälden der Barocke liegt, wie die For-
schungen Dozent Bruchers zeigen, in der Regel noch durchaus ein theologisches
Programm zugrunde. Kunst und Künstler fühlten sich in jener Zeit eben noch
immer - wenn schon nicht im Dienste der göttlichen, so doch einer höheren Ord-

nung stehend.

Und auch die Wirtschaft und das Wirtschaftsleben waren, wie die Arbeiten von

Dr. Val eu tinit s ch zeigen, kein autonomer und sich selbst überlassender Be-
reich, sondern der einfache Mann erwartet geradezu das Eingreifen der Obrigkeit
auch in den Bereich der Wirtschaft überall dort und immer dann, wenn Gerechtig-
keit und soziale Ordnung gefährdet schienen.
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Diese Einstellung und diese Haltung ist unserer Zeit weitgehend verlorengegan-
gen, ja sie erscheint ihr geradezu suspekt. Das beginnt bereits in der Erziehung. Die
moderne "emanzipatorische Pädagogik z. B. will ja, wie Univ.-Prof. Dr. Marian
Heitger jüngst hier in Graz ausgeführt hat, "die Befreiung des Zöglings von allen
inneren und äußeren Zwängen, daher auch vom eigenen Gewissen. Ethische Begriffe
wie Pflicht, Treue oder gar Vaterlandsliebe sind ihr suspekt".

Und auch die Konkurrenzrichtung, die sogenannte Curriculumpädagogik, erhebt
durch ihre WertneutraUtät praktisch die Grundsatzlosigkeit zur Norm. Damit aber
ist nach Heitger "die heutige Pädagogik in eine Sackgasse geraten. Beide einander
bekämpfende Richtungen haben inhuinane Zielvorstellungen, die die menschliche
Persönlichkeit zerstören". Als Ausweg aus der Sackgasse der Pädagogik nannte
Heitger die Besinnung auf die Werte des Wahren, Guten und Schönen, die seit
alters her das Ziel jeder Pädagogik gewesen seien. In diesem Zusammenhang erhebt
sich die Frage, ob "Lernen" ohne Tradition überhaupt denkbar ist. Wenn wir das
heute gleichfalls suspekt gewordene Wort Tradition durch "geschichtliche Dimension"
ersetzen, werden wir dem Streben der Geschichtswissenschaft ini allgenieinen und
der Historischen Landeskommission im besonderen eher gerecht. Geht es uns doch
daruin, auch unsere Zeit immer wieder an ihr geschichtliches Gewordensein zu erin-
nern und damit dem Menschen vor Augen zu stellen, daß er auch heute keineswegs
passives Objekt, sondern nach wie vor "Herr der Geschichte" ist. Darauf haben im
vergangenen Jahrhundert sowohl Immanuel Kant als auch Karl ]V[arx hingewiesen.
Und es mag tröstlich sein, daß wir uns bei unseren! Bemühen, die Würde des Men-
sehen zu bewahren, indem wir ihm zeigen, daß er Herr und nicht Objekt der Ge-
schichte ist, sowohl auf Kant als auch auf Marx berufen können.

Damit aber darf ich mich nunmehr der Vorstellung der diesjährigen Preisträger
und ihren Arbeiten zuwenden.

In ihrer Sitzung vom 5. November 1975 hat die von der Vollversammlung einge-
setzte Jury nach eingehender Prüfung und Diskussion aus der verhältnismäßig gro-
ßen Zahl der acht eingereichten Arbeiten den strengen Anforderun-
gen der Ausschreibungsbedingungen geinäß folgende drei Arbeiten für den Landes-
kunde-F orschungspreis für würdig bezeichnet: l. die Arbeit von

Univ.-Doz. Dipl.-DoIm. Dr. Johann Andritsch

"Die Matrikeln der Grazer Universität. l. Band, 1586-1630".

Es handelt sich hiebei um ein engzeilig inaschingeschriebenes Manuskript ini Uinfang
von 850 Seiten, das sich derzeit bei der ADEVA im Satz befindet und Ende 1976/

Anfang 1977 fertig ausgedruckt sein wird.
Allein der Umfang dieses l. Grazer Matrikel-Bandes läßt die erbrachte Arbeits-

leistung erahnen; faßt doch dieser erste Matrikel-Band nicht weniger als drei wich-
tige Quellen zur Universitätsgeschichte zusammen - nämlich:

l. das Hauptmatrikelbuch,

2. das Promotionsbuch, und schließlich

3. den Katalog des Ferdinandeu'ms, d. h. jenes Konvikts, in dem ein großer Teil

der Studenten während ihrer Studienzeit lebte.
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Herr Univ. -Doz. Dipl. -Dolm. Prof. Dr. Johann Andritsch wurde am 23. April
1922 in B ud ap est als Sohn des aus Kärntea stammenden Kellermeisters Georg
Andritsch und seiner Frau Margaretha, der Tochter eines Schuldirektors und Kan-
tors in Budapest, geboren.

Nach der Volksschule besuchte er das König-Matthias-Gymnasium in Budapest,
wo er im Juni 1940 maturierte. Als in Budapest lebender Auslands-österreicher er-
warb sich Johann Andritsch schon in seinen Jugendjahren jene profunden Kenntnisse
der ungarischen Sprache und des ungarischen Kulturlebens, die sein wissenschaft-
liches Wirken entscheideud prägen sollten.

Nach Kriegsdienstleistung und Rückkehr aus amerikanischer Gefangenschaft im
Juni 1946 inskribierte Johann Andritsch im Wintersemester 1946/47 an der
Karl-Franzens-Universität, legte 1948 die Prüfung als DipIom-Dolmetsch ab, ver-
faßte eine ausgezeichnete Dissertation über die Balkanpolitik
Käln o ky s und wurde 1949 zum Dr. phil. promoviert.

Nach Ablegung der Lehramtsprüfungen aus Geschichte und Geographie im Jänner
1950 und nach der Absolvierung des Probejahres unter der Leitung unseres verehr-
ten, doch verstorbenen Ehrenmitglieds, des ehemaligen Geschäftsführenden Sekretärs
der Historischen Landeskommission Prof. Dr. Otto L amp re cht, fand Johann
Andritsch - wie viele seiner Studienkollegen - zunächst keine Anstellung im

Gymnasialdienst und mußte für einige Jahre einem Botberuf nachgehen.

Erst zu Beginn des Jahres 1953 wurde Johann Andritsch als Professor
am Gymnasium in Judenburg angestellt. In dieser einst bedeutendsten
Handelsstadt unseres Landes ist er seither nicht nur als hervorragender Pädagoge
und beliebter Lehrer, sondern auch als Initiator und Motor vielfältigst kultureller

Aktivitäten tätig.

An der Universität Graz ist Johann Andritsch seit 1949 als Lehr-

beauftragter für Ungarisch am Dolmetscher-Institut, seit mehr als einem Vier-
telj'ahrhundert also, ununterbrochen tätig; und zwar nicht bloß in der Dolmetscher-
Ausbildung, sondern er hält schon sehr lange auch Vorlesungen zur G e -
schichte, Literatur, Wirtschaft und Verfassung Ungarns.
1969 habilitierte sich Johann Andrit s c h bei Professor Wie s fl ek-
k e r für österreichische Geschichte mit besonderer Berück-

sieht i g ung der Beziehungen zur Geschichte Ungarns, über
welches Fachgebiet Univ. -Doz. Andritsch seither regelmäßig Vorlesungen abhält.

Mit der Bearbeitung der Grazer Universitätsmatrikeln vom
Gründungsjahr 1585/86 b i s 1630 liegt nunmehr der Erste Band der Grazer
Universitäts-Matrikeln in musterhafter wissenschaftlicher Bearbeitung vor.

Die Edition umfaßt nicht weniger als 8845 Eintragungen von Studenten
und Graduierten, woraus sich für die 46 erfaßten Jahrgänge ein Effektivstand von
rund 5150 Studenten und Graduierten ergibt. Sie stammen aus allen
Nationen Innerösterreichs und seiner Nachbarländer, d. h. Deutsche, Italiener, SIö-

wenen, Kroaten, Ungarn, daneben aber auch Niederländer, Engländer, Iren, Schwe-
den und Polen.
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Die wissenschaftliche Einleitung und gründliche Auswertung der Edition bietet
neben der Aufgliederung der Studenten nach Nationen auch eine solche nach Stän-
den, d. h. nach ihrer Zugehörigkeit zum Hochadel, Kleinadel, zum Bürgertum oder
zum Bauernstand. Die wichtigsten Ergebnisse sind in Tabellenform übersichtlich
zusammengefaßt.

Besondere Aufmerksamkeit widmet der Autor den hervorragendsten Persönlich-
keiten unter den Grazer Studenten hinsichtlich ihrer geistlichen oder weltlichen
Karriere.

Erstmals bietet Andritsch auch genauere Einsichten und Übersichten über

die Universitätsorgaaisation der ersten Jesuitenzeit, d. h. über Studienordnungen,
Lehrbetrieb, über Tätigkeit der Rektoren, Kanzler, Dekane, Professoren und sonsti-
gen Magistri. Insgesamt wird so die Matrikel-Edition nicht bloß zur wichtigsten Quelle
für die ältere Universitätsgeschichte, sondern gleichzeitig für die Geschichte der
Bildung, der Stände und der hervorragenden Persönlichkeiten - nicht nur Inner-
Österreichs, sondern auch seiner Nachbarländer.

Landesrat Prof. K. Jungwirth überreicht den Landeskunde-Preis 1975 an Univ.-Dozent Prof.
Dr. Johann Andritsch.
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Wenn die Universität Graz nunmehr als die letzte unter den österreichischen Uni-
versitäten ihre erste Matrikel publizieren kann, so verdankt sie dies neben den uner-
müdlichen Bemühungen des Universitätsarchivars Professor Hermann Wie s fl ek-
k e r in erster Linie dem Idealismus von Johann And rit s eh. Er war es, der diese
ungeheure Arbeitsleistung in fünfjähriger Arbeit vollbracht hat; und das neben
seinem Beruf als vollbeschäftigter Gymnasialprofessor, als akademischer Lehrbeauf-
tragter und Verfasser einer großen Zahl von wissenschaftlichen Arbeiten (nicht zu-
letzt einer kurzgefaßten Stadtgeschichte von Judenburg, die eben in Druck ist), als
Obmann des Museumsvereines Judenburg, Initiator zahlreicher kultureller und lan-
deskundlicher Ausstellungen und Veranstaltungen, als Vorstandsmitglied der Öster-
reichisch-Ungarischen Vereinigung zur Pflege der kulturellen Beziehungen, als Mit-
glied der gemischten Schulbuchkommission zur Korrektur der Geschichtsschulbücher
und nicht zuletzt als vierfacher Familienvater. Neben seinen Berufs- und sonstigen
Verpflichtungen hat Prof. Andritsch nunmehr auch die Edition der ältesten Matrikeln
der Universitas Carola Francisca Graecensis ehrenamtlich, d. h. völlig unentgeltlich

auf sich genoinnien und durchgeführt.
Es sei in diesem Zusammenhang auch nicht verschwiegen, daß Johann A n -

d rit s ch beruflich aus dieser bewundernswerten zusätzlichen Arbeitsleistung nicht
nur keine Vorteile, sondern - zumindest im Gymnasialbereich - sogar Nachteile
erwachsen sind und daß die enorme Anstrengung der vielen Jahre ihn auch gesund-
heitlich so schwer mitgenommen hat, daß ein mehrmonatiger Krankenhausaufent-
halt die Folge davon war.

Mindestens ebenso groß wie die Freude über die verdiente Würdigung der Lei-
stungen Johann Andrit s ch s durch die Verleihung des Landeskunde-Forschungs-
preises ist unsere Freude darüber, daß unser Studienfreund und Kollege am Histo-
rischen Institut der Universität Graz wie auch in der Historischen Landeskommission
für Steiermark heute inmitten seiner Familie wieder gesund und wohlauf unter uns
weilen und den Preis persönlich entgegennehmen kann.

2. Univ.-Doz. Dr. Günter B ru cU er

Einstimmig entschied sich die Jury auch dafür, die Arbeit von Herrn Univ.-Doz.
Dr. Günter Bracher "Die barocke Deckenmalerei in der
Steiermark. Versuch einer Entwicklungsgeschichte" eben-
falls mit einem Ersten Landeskunde-Forschungspreis in der vollen Höhe auszu-
zeichnen. Das Buch im Umfang von 250 Seiten mit rund 250 Abbildungen und
11 Farbtafeln erschien 1973 im Verlag der ADEVA Graz und stellt die Habilitations-
schrift Dr. Bruchers dar.

Herr Dr. Bracher wurde am 19. Jänner 1941 als Sohn eines Bundesbeam-

ten geboren. Nach dem Besuch der Volksschule absolvierte er das 2. Bundesgym-
nasium in Graz, an welchem er 1960 maturierte. Nach der Absolvierung seines Prä-
senzdienstes inskribierte Günter Brucher im Wintersemester 1961/62 zunächst
an der Juridischen Fakultät und absolvierte nebenbei im Studienjahr 1962/63 den
Abiturientenkurs der Lehrerbildungsanstalt in Graz und erwarb das Reifezeugnis für
das Lehramt an Volksschulen. Mit dem Studium der Kunstgeschichte begann Günter
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Brucherim Wintersemester 1963 an der Universität Graz und inskribierte neben-
bei auch das Fach Geschichte.

Mit einer vou Professor Franz approbierten Dissertation "Die Fas-
saden der Barockkirchen in der Steiermark von 1690-1760''

erwarb Günter Brucher im Februar 1969 das Doktorat der Philosophie.
Sein Studium absolvierte Dozent B ru c her als Werkstudent, d. h. er war wäh-

rend seiner gesamten Studienzeit als Bibliothekar bei der Stadtgemeinde Graz be-
schäftigt. Seit Mai 1969 ist Dr. B ru ehe r als Universitätsassistent am Kunsthisto-

rischen Institut der Universität Graz tätig und betreute schon ab dem Sommer-
Semester 1970 - zunächst gemeinsam mit Professor Franz und später auch allein
- verschiedene Proseminare, Übungen und sonstige Lehrveranstaltungen. 1973
habilitierte sich Dr. Bracher mit der heute auszuzeichnenden Arbeit

über "D ie barocke Deckenmalerei in der Steiermark" für das
Fach "K unstgeschichte der Neuzei t".

Die Arbeit befaßt sich mit den zwischen 1587 und 1776 entstandenen und noch

vorhandenen oder zumindest in älteren Abbildungen faßbaren Deckengemälden des
Landes. In den einleitenden Kapiteln konnte Doz. B ru ehe r sowohl die Fresken
der Schloßkapelle von Seggauberg wie auch die Deckenmalereien in den Schloß-
kapellen zu Plankenwarth und Frauenthal bei Deutschlandsberg dem bisher wenig
beachteten örtlichen Maler G. B. Coluniba zuweisen.

Breiter Raum wird den künstlerisch außerordentlich bedeutsamen Deckenge-
mälden des Schlosses Eggenberg eingeräumt. Dabei werden das Werk von Johann

Melchior Otto und die Erfassung der Vorbilder, die dessen Programm zu Grunde
liegen, sowohl in der Beschreibung, Sinndeutung und Stilkritik gewürdigt. Es gelang
Dr. B ru ehe r, verschiedene nicht ganz einwandfreie Behauptungen und Zuwei-
sungen richtigzustellen und einzelne Detailfragen zu klären.

Die durch eingehende archivalische Forschungen und Quellenauswertungen weit
ausgreifende und methodisch richtige Arbeitsweise Doz. Bruchers bewährte sich

auch bei der Untersuchung der entwicklungsgeschichtlich wichtigen Deckenmalerei
des Carpophoro T enc all a im Rittersaal von Trautenfels. Dabei konnten wesent-
liche neue Erkenntnisse über die Vorbilder dieses Comasken hinsichtlich Bildthemen

und Anordnung der Fresken gewonnen werden. Mit einer Untersuchung der Werke
des Matthias Echter in Graz, Pernegg und Stainz gelangt die Untersuchung mit
Antonio ]V[a d e rni zu der vom Stuck befreiten, autonomen Deckenmalerei der

Steiermark, die seit 1700 auftritt. In notwendiger Weite, doch geraffter Darstellung
werden sodann die nach 1700 geschaffenen Deckenmalereien in Palästen und Kir-

chen bzw. Klöstern in chronologischer Abfolge behandelt und dazu die jeweils not-
wendigen biographischen Daten der Künstler geboten, die immer wieder über das
bisher Bekannte hinausgehen.

In den Kapiteln über Franz Karl R e m p, Giulio Qu ag l io, Johann Cyriak
Hackhofer, Matthias von G ö r z, Franz Ignaz Flu r e r und ihre Werke wird

die Blütezeit der barocken Deckenmalerei in allen ihren Abhängigkeiten und Quer-
Verbindungen zu anderen Kunstbereichen bestens bearbeitet und gut lesbar darge-
stellt. In den letzten Kapiteln wird die Abstiegsphase der barocken Deckenmalerei
in der Steiermark behandelt, die uns ab etwa 1740 in der Nachfolge der Architektur-
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Illusion des Andrea Po z z o und insbesondere in den Arbeiten von Molk und
F ib i ch entgegentritt.

Insgesamt kann von der Arbeit Dozent Bruchers gesagt werden, daß ihr Ver-
fasser ein bisher nur lückenhaft durchforschtes Gebiet der österreichischen Barock-
malerei von Grund auf bearbeitet und den Anteil sowie die Bedeutung der hier
tätigen Maler neu untersucht, ihre Schöpfungen in größere, überregionale kunstge-
schichtliche Zusammenhänge eingeordnet hat.

Ex aequo mit der Arbeit von Johann And rit s ch wurde auch der Arbeit von
Dozent B ru ch er ein Erster Landeskunde-Forschungspreis in voller Höhe zuge-
sprachen.

3. Univ. -Ass. Dr. Helfried Valentinitsch

Für die von Univ.-Ass. Dr. Helfried Val eu tinit s ch vorgelegten elf größ-
tenteils gedruckten, zum Teil im Druck befindlichen Einzelarbeiten im Gesamtum-
fang von 262 Seiten, die als "Beiträge zur Geschichte der S t ei.
er mär k im 17. Jahrhundert" ein wesentliches und wichtiges Thema der
steirischen Geschichte betreffen, erhielt ihr Autor von der Jury einstimmig einen
Zweiten Landeskunde-Forschungspreis zuerkannt.

Dr. Valentinitsch wurde am 5. Juli 1943 in G r a z geboren und ab-
solvierte nach dem Besuch der Volksschule das Realgymnasium in der Keplerstraße,
wo er im Juni 1961 maturierte. Nach der Ablegung des einjährigen Freiwilligen-
Jahres inskribierte Herr V ai entinit s ch im Wintersemester 1962/63 an der
Universität Graz die Fächer Geschichte, Kunstgeschichte und Geographie. Bei Pro-
fessor "Wiesflecker dissertierte Valentinitsch über das von Hof-
rat Po seh angeregte Thema "Die steirischen Wehrmaßnahmen
während des l. Krieges mit Bethlen Gabor von Siebenbür-
gen (1619-1622)". Am 8. Februar 1968 wurde Helfried Valentinitsch zum
Doktor der Philosophie promoviert. Im gleichen Jahr legte er die Lehramtsprüfun-
gen aus Geschichte und Geographie ab.

Seit l. Oktober 1968 ist Dr. Val e ntinit s ch als Universitätsassistent am
Institut für österreichische Rechtsgeschichte der Universität Graz bei Univ. -Pro-
fessor Dr. Hermann B a l tl tätig. In dieser Funktion wurde Dr. V ai ent inits ch
von Prof. B a l tl, der im Rahmen der Historischen Landeskommission und in Zu-
sammenarbeit mit der Österreichischen Akademie der Wissenschaften die Samm-
lung der mittelalterlichen und neuzeitlichen Inschriften der Steiermark leitet, mit
dieser für die Landesgeschichte außerordentlich wichtigen Aufgabe betraut. Obwohl
diese Tätigkeit allein durch die ausgedehnten Reisen den größten Teil der
Arbeitskraft Dr. V ai e ntinits chs in Anspruch nimmt, gelang es ihm - dank
der großzügigen Förderung seitens Professor B a Itl s -, eine beachtliche Reihe von
wissenschaftlichen Arbeiten zu veröffentlichen.

Dabei liegt der Schwerpunkt seiner Forschungen neben der Arbeit an der In-
schriftensammlung mit ihren zahlreichen Bezügen zur Rechtsgeschichte, Volkskunde
und Kunstgeschichte insbesondere auf der "Wirtschafts- und Sozial-
geschichte der innerösterreichisehe n Ländergruppe im
17. J ah rhun de rt,
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Die große Glocke der Pfarrkirche Bad Aussee aus dem Jahre 1445. (Foto aus der unter der
Leitung von o. Univ.-Prof. Dr. Baltl durch Dr. H. V alentinitsch angelegten Sammlung mittet-

alterlicher Inschriften der Steiermark.)
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